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Sehr geehrter Herr Admiral! 


Mit warmem Interesse habe ich davon Kemtnis ge- 
nommen, dass auf Wunsch weiter Volkskreise aus allen Berufs- 
ständen und Landesteilen aus Anlass der Niobe-Katastrophe für 
das ganze Reichsgebiet eine allgemeine "Volksspende Niobe 
eingeleitet worden ist, deren Erträgnisse dazu bestimmt sind, 
den Grundstock für den Bau eines neuen Schulschiffs zu bilden 
Ich freue mich, aus dem Zustandekommen eines solchen, aus dem 
Entschluss breitester Volkskreise hervorgegangenen Hilfswerks 
zu ersehen, dass das starke Gefühl der Zusammengehörigkeit und 
Schicksalsverbundenheit in unserem deutschen Volke noch leben- 
dig ist. Meine besten Wünsche gelten dem Erfolg Ihrer Werbung. 

Mit kameradschaftlichen Grüssen! 


cc, be. 


den Arbeitsausschuss der 

"Volksspende Niobe", 

2. Hd. des Herrn Admirals 2. D. Bauer, 
Berlin v. 9 


Vosstr. 18 I 


Von Hertha Fricke 


Prächtig und ſtolz wie ein Königskind 
Durch die tiefblauen Wogen, 
Schmucke Segel, prall im Wind, 
Kommt unſer Schiff gezogen. 
Sommerſonnig leuchtet die See. 
Schönſte von allen, — „Niobe!“ — 


Seemann ſein! — Sehnlichfter Knabentraum! 
Seefahrt! — Köſtliches Leben! — 

Doch nicht alle finden hier Naum, 

Den Beſten ward es gegeben! 

Manch Mutteraug' ich ſtolz leuchten ſeh: 
Mein Junge, er iſt auf der „Niobe“! — 


Heldiſcher Mannen junge Schar! 

Ihr werdet dem Vaterland taugen. 
Deutſche Hoffnung im blonden Haar! 
Mutig blitzen die Augen. 

Sie ſchauen fo hell nach Luv und Lee 
Auf der Sommerfahrt mit der „Niobe“. 


Was trägft du für junge, koſebare Fracht, 
Du herrliches Schiff in die Weite? 
Leuchtende Augen, das Herze lacht, 

Gebe euch Gott das Geleite. 

Eine kleine Fahrt nur auf blauer See 
Mit dem ſchönſten Schiff, unſrer „Niobe ⸗ 


Gewitter zieht auf! — Des Sturmes Gewalt 
Düftrer Wolken unheimliche Maſſen. 

In raſender Eile gelingt's ihm bald 

Das Schiff, unſer Schiff zu faſſen. 


Aber Menſchenwerk und Menſchenſinn 
Naſt das Wetter in wildem Hohn dahin. 
Hinunter auf den Grund der See 

Mit dem ſchönen Fahrzeug, der „Niobe“. 


Wo bleibt die junge, die glückliche Schar? — 
Das Wetter hat ſich verzogen, 

Anſre deutſche Hoffnung im blonden Haar 
Treibt hoffnungslos auf den Wogen. 
Geſchloſſen im Tod manch junger Mund 
Auf der Oſtſee tiefſtem, ſandigem Grund. 
Mutterherz ſchreit im wilden Weh: 

Mein Junge, er war auf der „Niobe“! 


Einführung 


Am Schreibtiſch, mitten in der Arbeit, kam mir der Gedanke, das Radio 
anzustellen; als ich einſchaltete, meldete ſich gerade die Deutſche Welle, zwar 
nur ſchwach zu vernehmen in meinem kleinen Apparat. Was ich hörte war 
entſetzlich: „Heute nachmittag kenterte das Segelſchulſchiff der Reichsmarine 
„Niobe“ mit hundert Mann an Bord nördlich der Infel Fehmarn in der Oſt⸗ 
fee. Vierzig Mann wurden von einem Dampfer gerettet, Schnellboote eilen zu 
Hilfe, ein Kreuzer und Rettungsboote — — dann ſchweigt der Anſager. 
Grauenhaft: nichts zu wiſſen, und vielleicht kämpfen dort deutſche Seeleute, 
Kameraden, mit dem Tode. Man weiß noch nichts Näheres, wie das Wetter 
dort oben heute war, hier ſah man Windwolken über Berlin, vielleicht weht 
es dort in der Bucht mit vielen Windſtärken, vielleicht hat eine Wendung 
verſagt, man hat das ſchwierige Manöver des Halſens machen müſſen, das 
immer gefährlich iſt. Kadetten ſind an Bord, junge Seeleute, erfahrene Offi⸗ 
ziere, die gerade in der Handhabung eines Segelſchiffs beſonders ausgebildet 
und mit allen Tücken der Segelmanöver vertraut find. 

Das Wort eines Leutnants geht einem durch den Kopf, der vor einiger Zeit auf 
jenem Schiff Dienſt tat: „Vergeßt uns nicht, denkt ſtets an uns, und 
laßt uns nicht umſonſt gefallen ſein. Wir hatten im Augenblick 
des Todes den Glauben an eine große deutſche Zukunft; helft, 
Ihr Lebenden, daß das Vaterland wieder einig und treu wird.“ 
Geſchrieben ſeinerzeit zum Gedenken an die Gefallenen vom Skagerrak, nun 
ein Mahnruf der toten Seeleute des Schulſchiffs. Furchtbar, ein ſolches An⸗ 
glück, unfaßlich, nahe der Heimat, in der großen Bucht der Oſtſee! Zwar 
weiß jeder Seemann, daß gerade die Oſtſee ein außerordentlich tückiſches Ge- 
wäſſer fein kann, daß fie in gewiſſer Hinſicht mehr zu fürchten iſt, als die Nord- 
ſee oder der freie Ozean. 

Ein Schulſchiff kentert. Junge Seeleute find an Bord, hoffnungsfroh, taten 
durſtig, begeiſtert für ihren ſchönen männlichen Beruf, lernfroh, mit wachen 
Augen ſehen ſie in die Welt, mit durſtigen Sinnen trinken ſie all die Schönheit 
der See, der fernen Küſten, des Himmels und der Sterne. Ihnen iſt noch jeder 


9 


S 5 1 18 
1 bi eine Offenbarung, jede dahinziehende Wolke ein Gedicht, 


Nicht ſo ſehr das furchtbare Anglück, das Entfe i i 
0 5 1 then, die Trauer, ſoll dieſes klei 
Buch ſchildern. Vielmehr ſoll es die Notwendigkeit der ewe 


wird der wahre Seemann geboren. 


Den toten Kameraden zur Ehre, den Lebe i 

nden zur Er 
Volk zum Mahnruf iſt dies Buch entſtanden: 5 e 
„Ohne Seemacht keine Weltgeltung! / 


Dennoch! 
Berlin- Lichterfelde (Of), November 1932 


Teig Otto Vuſch 


Korvettenkapitän a. O. 
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Die Daten des Schulſchiffes 


Die „Niobe“ iſt das Segelſchulſchiff der deutſchen Reichsmarine zur Aus⸗ 
bildung von Offtziersanwärtern und ſeemänniſchen Anteroffiziersanwärtern 
geweſen. 

Das Schiff — ein früherer Viermaſtfrachtſchoner — wurde im Jahre 1923 
auf der Reichswerft in Wilhelmshaven in eine Schonerbark umgebaut. 


Gegelflahe : 953 qm am Wind 
Länge über alles 58m Höhe des Fockmaſtes .. 33, m 
ST 92m Höhe des Großmaſtes. . 34,8 m 
Aefgan g 52m Höhe des Beſanmaſtes . 32,1 m 


Waſſerverdrängung.. 675 t Länge der Nagen . . . 10 bis 17m 


Das Schiff beſaß einen Hilfsmotor, der es möglich machte, auch kleinere Häfen 
mit ungünſtigen Fahrwaſſerverhältniſſen aufzuſuchen. 

An Offizieren befanden ſich außer dem Kommandanten 4 Ausbildungs⸗ und 
Wachoffiziere, 1 Marineſtabsarzt und 1 Marineoberzahlmeiſter, als weiteres 
Ausbildungsperſonal eine Stammbeſatzung von 25 Anteroffizieren und älteren 
Mannſchaften an Bord. Die Zahl der jährlich in vier Lehrgängen (drei Anter⸗ 
offiziersanwärter⸗ und ein Offtziersanwärterlehrgang) auszubildenden Schüler 
betrug rund 350, Dauer der Lehrgänge zweieinhalb bis dreieinhalb Monate. 
Das Schiff diente lediglich dem Zwecke rein ſeemänniſcher Ausbildung und 
hatte daher keine Bewaffnung. 

Den Namen „Niobe“ trug zuerft im Jahre 1862 ein von England gekauftes 
Vollſchiff, auf dem in jahrzehntelanger Fahrt der Grund zur ſeemänniſchen 
Aus bildung vieler Seekadettenlehrgänge gelegt wurde. Dieſes Schiff war noch 
ganz aus Holz gebaut und hatte eine verhältnismäßig große Anzahl von Ge⸗ 
ſchützen in Batterieaufſtellung. Der nächſte Träger dieſes Namens war der 
1899 vom Stapel gelaufene Kleine Kreuzer „Niobe“, der bis in den Weltkrieg 
hinein ſeine Pflicht getan hat. 

Die jetzige „Niobe“ war ein Segelſchiff mit ſehr guten Segeleigenſchaften, 
klein, aber ſehr ſeetüchtig und überaus manöverierfähig mit moderner Innen⸗ 
einrichtung. 

Der Heimathafen des Schiffes war Kiel. Von dort aus machte das Schiff 
nach der erſten Ausbildung an der Pier Reifen in die Oſt⸗ und Nordſee. Es 
find in den letzten Jahren auch Reifen nach Spanien und den nordiſchen Ländern: 
Santander, Helſingör, Stockholm und der Inſel Gotland gemacht worden. 
Das Schiff unterſtand der Inſpektion des Bildungsweſens der Marine in Kiel. 
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Warum Segelſchulſchiffe 


Von Korvettenkapitän Kümpel 
(ehem. Kommandant der „Niobe“ 


Das erſchütternde Anglück das dem deutſchen Segelſchiff „Niobe“ am 26. Juli 
1932 zuſtieß, hat die Erinnerung an ähnliche Kataſtrophen geweckt (Anter⸗ 
gang des engliſchen Schulſchiffes „Eurydice“ am 22. März 1878 infolge einer 
ſchweren Schneebö bei der Isle of Wight mit faſt 400 Mann Beſatzung, Anter⸗ 
gang des däniſchen Schulſchiffes „Kopenhagen“ im Stillen Ozean) und von 
neuem zu Aberlegungen geführt, ob es heute noch zweckmäßig und erforder⸗ 
lich iſt, an der Segelſchiffsausbildung feſtzuhalten. Die deutſche Handels⸗ 
marine iſt immer ihrer alten Überzeugung treu geblieben, daß die ſeemänniſche 
Aus bildung auf einem ſeegehenden Segelſchiff für jeden Handelsſchiffsoffizier 
eine Notwendigkeit iſt. Die deutſche Kriegsmarine vertrat denſelben Stand⸗ 
punkt bis zum Jahre 1908, als ſie davon abging, weil die ſchnelle Entwicklung 
der Flotte für dieſe Aus bildung nicht mehr ausreichend Zeit zu laſſen ſchien. 
Nach dem Kriege iſt die deutſche Neichsmarine zur Segelſchiffsausbildung 
zurückgekehrt, weil ſie aus der Praxis erkannt hatte, daß die ſeemänniſche Er⸗ 
fahrung, die durch dieſe Aus bildung gewonnen wird, auch heute noch für den 
Seeoffizier und die ſeemänniſche Beſatzung von unſchätzbarem Wert iſt. Dieſe 
Erkenntnis kann durch die engliſche Auffaſſung, die eine ſolche Ausbildung nicht 
155 en erachtet, nicht geändert werden. 
ann dieſe Überzeugung nicht erſchüttern. Die deutſche Ha: i i 

der Sitzung des Vereins deutſcher Seeſchiffer zu nn 2 a 


rn wegen eines Unfalls aufgeben würde. 
laren geweſen, daß die Seefahrt mit Gefahren, i 
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beſonderen, verbunden iſt. Das iſt ja auch gerade mit ein Da a 
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i hen. Aus dem Anglück der Niobe“ 
die Folgerung gezogen werden, die ſegeltechniſche und ſeemänniſche Ausbid 
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Trotz ihrer hohen techniſchen Entwicklung iſt auf Kriegsſchiffen der Seemann 
auch heute noch unentbehrlich. Nirgends beſſer als auf einem Segelſchiff, bei 
ſtändiger Beobachtung und in engſter Verbindung mit der See, im Kampf 
mit Wind und Wetter, kann er ſich diejenigen Eigenſchaften, die erſt den wahren 
Seemann ausmachen, aneignen: Mut, Amſicht, ſchnellen Blick, Entſchluß⸗ 
fähigkeit, Selbſtvertrauen, Tatkraft und Unterordnung. Er ſieht und lernt, 
wie ein Schiff ohne Maſchinenantrieb ſich bewegt und wie mit ihm manöveriert 
wird; er lernt dabei ſich immer, auch während ſeiner Freizeit, in ſchnellſter 
Bereitſchaft zu halten und ohne langes Beſinnen, wenn Not an Mann iſt, 
zur Stelle zu fein und Befehlen, die allerſchnellſte Ausführung verlangen, zu 
gehorchen. Wie verſchieden iſt der Dienſt eines Segelſchiffsmatroſen von dem 
eines Dampfſchiffsmatroſen! Er muß zu jeder Jahreszeit, im Sturm, bei 
grimmiger Kälte und gänzlich übereiſter Takelage ſicher und ausdauernd ſein 
in der Bedienung der Segel, die große körperliche Anſtrengungen, Tatkraft 
und Schneid erfordert. Er iſt Strapazen und Gefahren ausgeſetzt, von denen 
ſich der Landbewohner und der heutige Großſchiffsmatroſe keinen Begriff machen 
können. Er wird daran gewöhnt, ſtets und unverzagt größten Gefahren und 
Leiden ins Auge zu ſchauen, und dadurch zu einem ganzen Mann erzogen. 
Es iſt klar, daß dadurch jeder einzelne lernt, ſich geſchickt anzuftellen, wie er im 
Notfalle handeln und ſich bei einem Anglücksfall behelfen ſoll. 

Das engliſche Beiſpiel, die Segelſchiffsausbildung aufzugeben, kann nicht 
ohne weiteres maßgebend für uns ſein, weil dort die Verhältniſſe ganz anders 
liegen. Der engliſche Erſatz iſt körperlich für den Beruf viel beſſer vorgebildet 
als der deutſche, auch iſt er größtenteils mit dem Waſſer vertraut. Der über⸗ 
wiegende Teil des Ofſtziersnachwuchſes iſt zudem aus dem Marinekadettenkorps 
in Dartmouth entnommen, und deſſen Bildungsgang, bei einem Lebensalter 
von 13½ Jahren beginnend, iſt theoretiſch und praktiſch in hohem Maße auf 
den Seemannsberuf zugeſchnitten. Da kann, wenn andere Forderungen mächtiger 
werden, die Segelſchiffsausbildung wohl zurücktreten. Trotzdem beſagen 
Stimmen, die man in England über dieſe Frage hört, daß die Vernachläſſi⸗ 
gung der Takelage nicht beſonders günſtige Ergebniſſe gehabt hat, ja maßgebende 
Perſonen in der Admiralität erwägen es ernſtlich, die Segelſchiffsausbildung, 
deren hohen Wert auch ſie nicht verkennen, wieder einzuführen. Die Gegengründe, 
die in verſchiedenen Aufſätzen, unter anderen von Admiral a. D. Freemantle 
in „Times“, ſowie von „Naval and Military Record“ angeführt werden, ſind 
wenig überzeugend. Zuzugeben iſt, daß die Wiederaufnahme der Segelſchiffs⸗ 
ausbildung mit gewiſſen Schwierigkeiten verbunden iſt, die aber zu überwinden 
find, wenn man fi von der Notwendigkeit und Nüthlichkeit dieſer Ausbildung 
überzeugt und den Willen dazu hat. Als erſtes tritt die Frage auf: Wo follen 
ſich Kommandant und Offiziere und die Stammbeſatzung ihre Erfahrung zur 
Führung und Bedienung von Segelſchiffen erwerben? And wo ſollen fie ſich 
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die notwendigen Kenntniſſe, der ſchon faft verloren, 
; 8 gegangenen Seemannſcha 
aneignen? Noch iſt es ſicher auch bei den Engländern nicht zu ſpät, 11 5 


einſt als Gemeingut den Stolz jedes Seemanns ausmachte. Es gi 

Segelſchiffen der Handelsmarine noch genügend a ſich ne 
Derufszweig wieder die erforderlichen Kenntniſſe anzueignen. Wir haben auf 
jeden Fall die Erfahrung gemacht, daß ſich mit geeignetem Perſonal in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit wieder ein Stamm von Perſonal ſchaffen läßt, das 


Erfordernis i i i 
Em ernis ift, kann er auf keinen Fall im Inneren des Schi 
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beim Signaldienſt und wo es ſonſt ſei, nicht zupacken kann, noch den Heizer, 
der vor den Feuern nicht ſeinen Mann ſteht, noch den Navigateur, der ſeine 
Gedanken nicht in eiſerner Zucht hat, noch den Kapitän oder Kommandanten, 
der in ſchwieriger Lage den Entſchluß nicht findet. Sie erkennt nur ſeegewohnte 
Männer an. Es gibt keine Ausbildung, die fo geeignet iſt, Seeleute zu erziehen, 
wie die auf den Segelſchiffen. Der junge Matroſe, der für ſeinen Beruf keine 
Kenntniſſe, ſondern nur Begeiſterung mitbringt, erfährt hier vom erſten Tage 
an, daß er nur durch Leiſtungen beſtehen kann. Dieſe Aberzeugung gewinnt er 
nicht dadurch, daß er vor ſeiner Berufswahl Seegeſchichten geleſen hat, daß 
ſeine Eltern, oder alte Seeleute und jetzt ſeine Vorgeſetzten, ihm davon erzählt 
haben, ſondern dadurch, daß ihn die See ſelbſt das täglich und ſtündlich lehrt. 
Die Segelſchiffslehrzeit gibt dem jungen Menſchen ein Erfahrungsgut und eine 
moraliſche Erziehung, die ihn durchs Leben als etwas Bleibendes, ihm Eigen⸗ 
tümliches begleiten und die ihn erſt befähigen, auch hohe Anforderungen, die 
ſein Beruf an ihn ſtellt, zu erfüllen. Selbſtverſtändlich iſt heute das Segel 
exerzieren nicht mehr als Selbſtzweck, ſondern nur als ein Mittel zum Zweck 
anzuſehen, da es ja nicht mehr unmittelbar zum Kriegsſchiffshandwerk gehört. 
Aber ſelbſt auf den neueſten, maſtloſen Schiffen kann man ohne eine gewiſſe 
Seemannſchaft nicht auskommen. Wir müſſen Leute haben, die ſich auf dem 
Waſſer zu bewegen wiſſen. Sie müſſen ſeefeſt und ſeegewohnt fein, müſſen 
Strapazen ertragen können und bei längerem, ſchlechten Wetter nicht verſagen. 
An ſeemänniſcher Ausbildung muß verlangt werden, daß ſie ein Schiff ſteuern, 
daß fie zuverläſſig loten können und in allem eine ſichere Fertigkeit beſitzen, was 
auch der Dampferdienſt verlangt, z. B. ſachkundiges Belegen und Fieren von 
Troſſen und ſonſtigen Enden, das Amgehen mit Ankervorrichtungen, Taljen, 
Flaggleinen, Spliſſen und Knoten. 
Sie müſſen vollkommen ausgebildet ſein im Bootsdienſt, Bootsrudern und 
-fegeln und mit dem Bootsdienſt auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
genau vertraut ſein. Sie müſſen im Ausgucksdienſt ſoweit ſeemänniſch ausge⸗ 
bildet ſein, daß ſie richtige Meldungen über in Sicht kommende Schiffe und 
ſonſtige Gegenſtände von Intereſſe machen können. Sie müſſen ſoviel ſeemänni⸗ 
ſches Gefühl haben, daß fie dieſen Dienſt ohne Aufſicht ihrer Vorgeſetzten mit 
größter Gewiſſenhaftigkeit verſehen und ſich ſtets bewußt bleiben, daß die ge⸗ 
ringſte Anaufmerkſamkeit für Schiff und Beſatzung die allerernſteſten Folgen 
haben kann. Gerade dieſes Achten auf alles, das damit verbundene raſche Zu⸗ 
ſpringen oder Zugreifen im richtigen Augenblick, kennzeichnet den guten See⸗ 
mann und iſt auch heute nicht nur eine höchſt ſchätzenswerte, ſondern auch 
unbedingt notwendige Eigenſchaft für den Seemannsberuf. Sie kann auf 
Dampfſchiffen nicht in annähernd gleichem Maße erworben werden. 
Die hier geforderten Fähigkeiten werden ſelten, oder nur in ſehr geringem Maße 
von dem zur See gehenden jungen Mann mitgebracht, fremd und hilflos ſteht 
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er all dem Neuen gegenüber, Solche unerläßlichen, feemännifchen Eige: 

find auch den auf Dampfern großgewordenen 8 nicht en 
dem Wetter kein Intereſſe und Verſtändnis mehr entgegen, weil die Dampf⸗ 
kraft ihr Schiff im großen und ganzen von Wind und Wetter unabhängig ge⸗ 
macht hat. Bei ſchlechtem Wetter, bei Einſetzen einer ſchweren Bö kann di 
der Dampfermatroſe ſchutzſuchend hinter ein Deckshaus begeben, damit er nicht 
naß wird, wohingegen der Segelſchiffsmatroſe ſich aufs äußerſte anſtrengen und 
ſich für ſeine und ſeines Schiffes Sicherheit mit ganzer Perſon einſetzen muß 
Dadurch wird der letztere zu einem ganzen Seemann, einem „fixen Kerl“, wie 


Es iſt das ganze Leben und Fahren auf eine: i i 
2 und m Segelſchiff. Die Erkenntnis und 
Überzeugung, nur auf die eigene Kraft ſich verlaſſen, und im ſteten Kampf 55 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die von dem Matroſen verlangten ſeemänniſchen 


Eigenſchaften und Kenntniſſe in weit höherem Maße dem Offizier eigen ſein 


entwickeln, welche die heutige, immer mehr auf Verkürzung von Naum und Zeit 


Das macht ſie ſtolz, befähigt ſie, das Allerbeſte zu leiſten und i 


Offizier und Unteroffizier, die ihrerſeits dann imſtande find, dem übrigen fee- 
männiſchen Perſonal die erforderlichen Kenntniſſe zu vermitteln. Es iſt die 
Erfahrung gemacht worden, daß Anteroffizieren ohne Segelſchiffsausbildung 
die auf einem großen Schiff nötigen einfachen ſeemänniſchen Kenntniſſe und 
praktiſchen Fähigkeiten fehlten. Jedes Bootsmanöver, jedes Heißen und 
Tieren eines Bootes zeigte das aufs deutlichſte. Auf Befragen, wie ſolche 
Manöver ausgeführt werden ſollen und worauf zu achten iſt, wird man meiſt 
richtige Antworten erhalten. Die Grundlagen ſind aber nicht feſt genug ge⸗ 
legt, und es fehlt die Praxis; denn die Erlernung der Seemannſchaft ſteht auf 
den großen Schiffen hinter der Gefechtsausbildung zurück. Auf einem Segel⸗ 
ſchiff iſt jede Handhabung eines Tampens, einer Schote, Halſe, eine praktiſche 
Notwendigkeit und geht gerade deswegen in Fleiſch und Blut über. Auf kleinen 
Schiffen tritt das Bedürfnis nach Seeleuten noch ſtärker hervor. Aber auch 
auf den neueſten größeren Kriegsſchiffen weiß man den Wert eines Seemanns 
zu ſchätzen. 

Während meiner faſt dreijährigen Kommandantenzeit auf der „Niobe“ habe 
ich klar erkannt, daß ſich mit einer dreimonatigen Ausbildung auf einem 
Segelſchulſchiff, die ſich auf rein ſeemänniſchen Dienſt beſchränkt, ein aus⸗ 
reichendes Maß von Kenntniſſen von Seegewohnheit, ſeemänniſchem Blick 
erwerben läßt, daß ſie dem angehenden Offizier und Unteroffizier ein Rüftzeug 
vermittelt, mit dem er arbeiten kann. Sch ſelbſt habe als Seekadett leider nicht 
auf einem Segelſchiff meine Aus bildung bekommen und glaube gerade aus 
dieſem Grunde einen Vergleich zwiſchen den verſchiedenen Ausbildungsarten 
ziehen zu können, der nach meiner vollſten Aberzeugung für die auf einem Segel⸗ 
ſchiff ausfällt. 

Die Reichsmarine wird aus ſolchen Erwägungen hoffentlich an der Segel⸗ 
ſchiffsausbildung für Offizier⸗ und Anterofftziersanwärter feſthalten und ein 
neues, allen Anforderungen gerecht werdendes Segelſchiff bauen. Ihr Glaube 
und die Zuverſicht, daß nur im Kampf mit den Naturgewalten geſtählte Männer 
in ſchwerer Stunde den höchſten Anforderungen gerecht werden, bleibt beſtehen. 


Der erſte Tag in See 
Von Bootsmaat Stehlgens 


Im Dezember 1929 wurde ich mit ungefähr 80 Kameraden auf das Segel⸗ 
ſchulſchiff kommandiert. Hier ſollten wir Anteroffiziersanwärter als Seeleute 
ausgebildet und erzogen werden. Wenn ich heute nach drei Jahren an meine 
Segelſchiffszeit zurückdenke, ſo muß ich ſagen, daß es dem damaligen Komman⸗ 
danten, Herrn Korvettenkapitän Kümpel und feinem Ausbildungsperſonal ge⸗ 
lungen ift, dieſe ſchwierige Aufgabe voll und ganz zu erfüllen. 
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Manöver wurde dann auch noch beſonders dur. 


gekehrt. Wir hatten die Boje gefiſcht und nun zurück. 
klargemacht zum Auflaufen der Jolle, das heißt, di 


wenn einer außenbords gefallen iſt, ſondern ſo ſchnell wie mögli⸗ 

treffende gerettet und an Bord gebracht werden. Mit der Zeit war es Mittag 

geworden. Liebliche Düfte drangen aus der Kombüſe, 

pernd die Naſe hob. 

Jetzt ein Pfiff: „Klar Deck!“ ruft der Bootmannsmaat der Wache. Für uns 

hieß das Freizeit. Wenig ſpäter wieder Pfeifen: „Backen und Banken“, die 

Backſchafter Eſſenholer) ſtürzen zur Kombüſe, um für ihre Kameraden das 
fen zu empfangen. Fünf Minuten ſpäter ſitzt alles an der Back und kaut mit 

vollen Backen. Nachdem ſich alles rund herum 
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Anſere Korporale mußten wohl ſchon aus alter Erfahrung wiſſen, was beim 
erſten Inſeegehen beſonders geübt wurde, nämlich: „Boje über Bord!“ Dieſes 


„Diobe“ geht in See 


fahrt zwiſe Niobe“ 
Wenkahrk zischen N 1 ge 
und den ſchwediſchen Segelſchulſchiffen „Najaden“ und „Jarr 


„Enter — auf!“ 


Die Toppsgäfte entern auf Mufteru 
Muſterung 


Ereigniſſe vom Morgen beſprochen. Einige ſchießen ſich auch an Deck oder auf 
der Back auf, um ein Stündchen der Ruhe zu pflegen (= die Augen ſchonen !). 
Am Nachmittag iſt Ausbildungsdienſt, des öfteren unterbrochen, weil wir 
zum Wende- oder Halſemanöver des Schiffes gebraucht wurden. Am Abend 
gingen wir vor Anker, die Segel wurden feſtgemacht. 

Nach dem Abendbrot ſaßen alle, außer der Wache, in ihren Wohnräumen. 
Bald erſchollen luſtige Seemannslieder von einem Schifferklavier begleitet 
über Deck. 

Noch oft wurde das Manöver „Boje über Bord“ auf der „Niobe“ geübt, 
und noch des öfteren lief das Schiff aus dem Kieler Hafen aus mit vollen 
Segeln, ein ſchöner, impoſanter Anblick, bis es einmal nicht wiederkehrte und 
nur als Wrack geborgen werden konnte. 

Deshalb wollen wir nicht verzagen eingedenk des Sprichwortes „Seefahrt 
tut not“, hoffen wir, daß bald ein anderes ſchmuckes Segelſchiff die deutſche 
Kriegsflagge im In- und Auslande zeigen wird als Zeichen deutſchen Fleißes 
und Deutſchlands Seegeltung. 


Segelmanöver 
Von Major a. D. Schnarke 


Ein gellender Pfiff... und dann das Kommando: „Alle Mann auf!“ an 
Bord der „Niobe“, die ſoeben von der Boje losgemacht hat, um in See zu 
gehen 

And im Moment packt mit dieſem Kommando eine ſtürmiſche Gewalt eines 
jeden Seemannes Herz — beflügelt ſeine Schritte und ſtärkt ſeinen Geiſt zu 
kühnem Wagemut 

Kein ſchöneres und intereſſanteres Schauspiel aber für den Zuſchauer auf dem 
Gebiet der ſeemänniſchen Exerzitien gibt es wohl, als ſo ein friſch⸗fröhliches 
Segelexerzieren, das nunmehr folgt. 

Lautlos — ohne jedes Rufen oder Geſchrei vollzieht ſich ſolch ein Manöver, 
nur Winken und Zeigen iſt den Offizieren und Anteroffizieren geſtattet, und 
nur eine Stimme, die des Kommandanten oder die des Erſten Offiziers, ſetzt 
den ganzen Segelmechanismus in Bewegung — rühren fich über hundert 
ſtarke Hände flink und geſchäftig an Deck, in den Maſten und auf den Naaen 
bis zum Topp der Maſten hinauf — und auf den Naanocken, den äußerſten 
Enden der Raaen... 

Nichts ſtärkt mehr die Kraft des Körpers, macht dieſen zugleich behender und 
gelenkiger, erzieht den Seemann ſo zu herzhaftem Draufgehen — weckt mehr 
ſein Selbſtvertrauen und die Erkenntnis der Notwendigkeit militäriſcher Soli⸗ 
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darität und Subordination, jenes gemeinſamen Wirkens unter einem Willen 
zum Vorteil des Ganzen, als dieſer Dienſt zunächſt auf einem Segelſchulſchiff. — 
Denn da oben auf der Naa, wenn der Wind heult und die Segel im Sturm 
ſchlagen beim Reefen oder Bergen, und wenn es, in großem Bogen herüber⸗ 
und hinüberſauſend, durch die ſturmdurchbrauſte „Luft“ geht, dunkle Nacht die 
tragenden Enden und das ganze Arbeitsgebiet einhüllt — ja — da könnte wohl 
niemand dort oben in den Höhen von 12—30 Metern über dem Waſſerſpiegel 
bleiben, dem nicht durch Abung und Gewohnheit die Muskeln geſtärkt worden 
wären und Gewandtheit neben Kühnheit vom Eintritt in ſeine Laufbahn 
anerzogen wurden, Eigenſchaften, die unbedingt jeder ſeemänniſche Vorgeſetzte 
haben muß, um dieſe auch ſpäter auf ſeine Antergebenen übertragen zu können. 
Binnen wenigen Sekunden ſtehen auf das obenerwähnte Kommando: „Alle 
Mann auf!“ auf ihren Manöverftationen in Reih und Glied — zu Gruppen 
vereinigt — die Leute mit einem und zwei roten Streifen auf dem rechten Ober⸗ 
arm auf der Steuerbordſeite und die Backbordwache mit den gleichen Abzeichen 
auf dem linken Oberarm auf der Backbordſeite des Schiffes — beim Kreuz⸗ 
topp die Schanzgäſte, beim Großtopp die Achtergäſte, beim Vortopp die 
Kuhlgäſte und auf der Back beim Vorgeſchirr die Backsgäſte. Sie müſſen 
die „Enden“ bedienen an Deck, die Naa und Segel und Stenge in Bewegung 
ſetzen. Zu Höherem nur berufen ſind die „Naagäſte“, die ebenfalls bei ihren 
„Topps“ angetreten ſind und deren Leiter und Führer droben in der Höhe 
ſtets Bootsmannsmaate find... 

Der „Toppsoffizier“ muſtert ſchnell noch einmal feine „Maſtdiviſion“ auf ihre 
Vollzähligkeit hin — und es fliegt ein letzter Blick noch einmal zu den Nagel⸗ 
bänken, ob auch dort alles in Ordnung iſt, die aufgehängten „Enden“ klar zum 
Loswerfen find — er ſchärft den Leuten am Stopper und Poller nochmals 
ein, gut aufzupaſſen. Dann harrt er mit feiner Schar, nie ganz ohne Anruhe 
und Aufregung, daß letzten Endes doch noch irgendwo oder -wie etwas nicht 
klappen könnte, des endgültigen Befehls des Kommandanten zum Beginn 
des Manövers. 

Vorauf entern jetzt die Toppsunterofftziere, gewiſſermaßen als Spitze der 
enternden Raagäſte. Kaum aber haben dieſe das Deck verlaſſen, da erſchallt 
auch ſchon die Stimme des Kommandanten: „Toppsgäſte, Bram⸗ und Ober⸗ 
bramgäſte von beiden Wachen — Enter auf!“ 
hinauf und haben den weiteſten Weg. Beme: 
gäſte“ mit den ſchwierigeren Arbeiten in der 
Kühn und gewandt entern dieſe auf und warten d 


Naaen und Stengen. 
— „Alle Segel ſetzen!“ — hallt 


jetzt der neue Befehl üb ae 
los . —ſchmetterks ſofort hince bes ber Det — und „Segel 


rdrein, ein Signal, das im Augenblick aber auch 
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alle Raagäfte, die noch nicht droben find (und wofür es nachher natürlich 
noch ein kleines Privatiſſimum ſetzt) derartig elektriſiert, daß fie binaufſtürmen, 
als ob der Teufel hinter ihnen her wäre — der Hände, Fuße, Rippen und Köpfe 
des Neben-, Vorder- oder Hintermannes dabei nicht im geringften mehr 


achtend . 1 j 
Vorwärts geht es — nur vorwärts, bis ein neues Kommando weiteres be- 
ſiehlt. „Leg' aus!“ — tönt's nach oben hinauf, und mit einemmal wird's auf 


den Raaen lebendig. Vornübergelegt, ſo weit, daß einem rein ſchwindlig 
werden kann beim Zuſchauen von Deck aus — und mit den Füßen nur in den 
„Pferden“ (das find die Taue unterhalb der Raaen zum Stützen der Füße) 
ſich haltend, löſen nunmehr die Leute die Bändſel, die die Segel an den Raaen 
feſthalten, und halten erſtere dann noch ſo lange feſt, bis das Kommando: 
„Laß fallen“ — die Gleichmäßigkeit des Exerzitiums gewährleiſtet. 

Sind jetzt die Segel losgelaſſen, fo „legen“ die Naagäſte „ein“ und kehren an 
Deck zurück oder auch in den Mars, wenn ſie dort weitere Funktionen haben, 
während die „Decksgäſte“ wieder, ſofort die Segel anholend und heißend, 
unten in Tätigkeit treten. Die Segel werden an den Schothörnern ausgeholt, 
die Naaen geheißt, daß die Segel ſteif zu ſtehen kommen, und endlich wird das 
ganze Naa- und Segelwerk angebraßt. 

Wie lange hat wohl dies ganze Manöver gedauert? — 10 Minuten? — Eine 
Viertelſtunde? — Weit gefehlt — im ganzen knapp 3 Minuten! — And in 
dieſer kurzen Zeit — ſtanden die Segel — ſämtlich — klar zum Losgehen !! 
Worauf mit derſelben affenartigen Geſchwindigkeit — und weil es „ſo gut 
ging“ — die Segel von Deck aus wieder aufgeholt werden, um nochmals auf den 
Naaen geborgen, d. h. zuſammengeſchnürt und feſtgemacht zu werden, damit 
für die Zukunft und für den Fall der Gefahr ein jeder Griff auch ſicher yſitzt“. 
Zu Abungszwecken waren hier nun beide Wachen in Tätigkeit getreten, doch 
wird bei nur einigermaßen normalem Wetter gerade dieſes Segelmanöver 
ſtets nur von der Hälfte des bei „Alle Mann“ aufgewendeten Perſonals, 
d. h. alſo von der Steuerbord⸗ oder VBackbordwache allein ausgeführt. Steht 
doch beim gewöhnlichen Törn dem wachthabenden Offizier immer nur eine 
Wache zur Verfügung — ob bei Tage oder bei Nacht — und wird der Befehl 
„Alle Mann auf“ nur mit Genehmigung des Kommandanten oder des Erſten 
Offiziers „ausgepfiffen“, weil dieſes Signal natürlich ſtets das ganze Schiff 
in Alarmzuſtand bringt. — Ja, wo es nur irgend angeht, ſucht der wacht⸗ 
habende Offizier, um feine Leute zu ſchonen und ihnen beim Nachtſegeln, das 
ja im Intereſſe der Navigation und des nächtlichen Hantierens mit den Segeln 
auch erlernt werden muß, ſich jedesmal mit der Hälfte ſeiner „Wache“ bei 
der Ausführung eines Manövers zu behelfen. Aber auch das muß natürlich 
geübt und einexerziert werden, ſo daß ein und dasſelbe Manöver ſomit die 
verſchiedenſten Ausführungsarten aufweiſt. 
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Zweck dieſer Zeilen konnte es ſelbſtverſtändlich nicht fein, ein auch nur an⸗ 
nähernd erſchöpfendes Bild aller Segelmanöver zu geben, die an Bord eines 
Segelſchulſchiffes vorkommen, dieſer eine kurze Ausſchnitt aber aus der Aus⸗ 
bildungszeit des Dffiziers- und Anteroffizierserſatzes der Neichsmarine zeigt, 
daß nur wirklich Mutige und in jeder Hinſicht tüchtige Leute dazu auserwählt 
werden, dermaleinſt ſelbſt Bildner ſpäterer Jahrgänge zu werden und, wo man 


fie auch hinſtellt, ihre Pflicht zu tun. — 


Allerlei vom Segelſchulſchiff „Niobe“ 


Von Oberleutnant z. See Horſt Fiſcher 


Wir waren auf dem Wege nach Stockholm, nordweſtlich von Gotland, als 
wir Offiziere, die wir in der Meſſe beim Abendbrot ſaßen, plötzlich zwei dicht 
aufeinander folgende Schüſſe hörten, die uns aus unſerer Ruhe aufſchreckten. 
Wir liefen an Deck und ſahen hoch oben an Steuerbordſeite eine Leuchtkugel, 
die in der ſtockfinſteren Nacht vom Wachoffizier geſchoſſen worden war, um 
unfere Takelage vollkommen taghell zu beleuchten. Wir brauchten nicht erſt lange 
zu fragen „warum, was iſt los 2“, denn kaum war die Leuchtkugel erloſchen, 
als wir an St. B. achteraus einen Dampfer bemerkten, der ſich uns mit ziem⸗ 
licher Geſchwindigkeit näherte. Es ſchien uns, als ob er noch unbedingt vor 
unſerem Bug vorbei wollte, was unſer aller Anſicht nach aber auf keinen Fall 
klar gehen konnte. Ob er unſere Geſchwindigkeit unterſchätzt hatte — wir liefen 


erlebt e jetzt ein, ein Segelſchiff mußte einem Dam 
um eine Kataſtrophe zu verhindern. Jetzt erſt bemerkten wir, wie der Dam 
pfer 
durch Hartruderlage nach St. B. abdrehte, aber nach wenigen Minuten drehte 
er plsglich hart B. B. = wir dachten alle „der iſt wohl gänzlich blödſinnig“— 
und lag einen Augenblick vierkant auf uns zu, um dann in nur ganz geringem 
Abſtand an unſerem Heck vorbeizulaufen. Dies nach B. B. Drehen war 
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für Augen⸗ 
natürlich völlig ſinnlos, da wir inzwiſchen gewendet hatten, und nun für Augen 
blicke erneut eine Kolliſionsgefahr beſtand. i 
Es war einer jener Augenblicke, die der Laie „aufregend“ nennt, in denen der 
Seemann eiſern ruhig und kalt bleiben muß, um ſachlich und mit Aberlegung 
ſeine Befehle erteilen zu können. Das eine habe ich daraus gelernt, daß man 
nachts nicht aufmerkſam genug navigieren kann. 


* 


Anſer aller Freund war während der Sommermonate 1931 das Niobe- Bord. 
ſchwein „Mauſi“, das aus dem Geſchlecht der pommerſchen Edelzuchtſaue 
ſtammte, eine ſchwarze Naſe hatte und ſich an Bord koloſſal wohl fühlte. Be⸗ 
ſonders unſer Koch hatte es ins Herz geſchloſſen, während unſer Oberboots. 
mann zu Anfang, als es noch nicht ganz ſtubenrein war, öfters geſchimpft 
haben ſoll. Man hörte gelegentlich Ausdrücke wie „altes Ferkel“ und „ekelhafte 
Sau“. Es war zu drollig, wenn es hinter dem Koch herlief und, wenn dieſer 
einen Niedergang herunterging, ein richtig dummes Geſicht machte und mit 
den Ohren ſchlackerte. Wenn wir in den Hafen kamen, bekam es an Land 
einen Stall, indem es ſich tummeln konnte, das hieß, „es durfte an Land gehen“. 
Nachdem in Abo in Finnland die Präſidentin das zarte Fell der Sau ge— 
ſtreichelt und ſeine Sauberkeit bewundert hatte, wurde das Tier größenwahn- 
ſinnig und grunzte von da ab derart laut, daß einem Hören und Sehen verging 
und man morgens nie länger als 5.30 Uhr ſchlafen konnte. Später ſoll es 
dann der Beſatzung vorzüglich geſchmeckt haben. 


* 


Welche ungeheure Geſchwindigkeit unſere gute, ſtolze „Niobe“ bei günſtigem 
Winde herausholen konnte, zeigt folgendes Erlebnis: 


Wir waren an einem Dienstag um 10.00 Ahr bei ſehr günſtigem achterlichen 
Wind aus Kiel ausgelaufen, ankerten Dienstag- und Mittwoch nacht im Großen 
Belt, machten dann bei weiter auffriſchenden Südwinden mit ſämtlichen Segeln 
etwa 10 Sekm Fahrt bis zum Skagerrak. Man muß berückſichtigen, daß ſowohl 
im Belt als auch im Skagerrak ſtarke Strömung herrſchte und wir dadurch 
erheblich weniger Fahrt über den Grund machten. Kaum waren wir um Skagen 
herum, als der Wind, der es wirklich gut mit uns meinte, über Oſten nach 
Norden drehte, uns nun mit unverminderter Stärke in den Rücken fiel und uns 
teilweiſe eine Geſchwindigkeit von über 10 Sekm verlieh. Es iſt weder gelogen 
noch „gereeſt“, wenn ich ſage, daß wir bereits am Sonntag früh vor Helgoland 
ankern konnten. Wir hatten alſo in 5 Tagen, abzüglich zweier Nächte, gegen 
ſtarken Strom ankämpfend eine Strecke von 550 sm zurückgelegt. a 
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„Niobe“ Lied 

Schöne Niobe, ſtolze Niobe, vorbei find all 
die ſchönen Stunden, 

Die wir jederzeit, voll Friſch und Fröhlichkeit, 
auf dir an Bord vorgefunden. 

Trotz Sturm und Gefahr konnten immerdar, 
wir mit dir beſtehen. 

So ertön es hell und klar, 

Niobe, du ſtolzer Aar, 

Lebewohl, auf Wiederſehn! 


Scheiden müſſen wir, Niobe von dir, 

Die du uns ſoviel gegeben, 

Fürs geſteckte Ziel lernten wir ſehr viel, 

Der See gehören wir nun fürs Leben. 
Vorwärts geht unſer Blick, aber auch zurück. 
Leucht Erinnerung froher Schimmer, 

And ſo gilt dir noch zum Schluß 

Aus vollem Herzen unſer Gruß, 

Stets glückhaft Fahrt für immer! 


Sommerreiſe 1926 


Von Oberleutnant 3 S. Zenker 


Nach Beendigung unſerer erſten ſeemänniſchen Aus bildung auf der „Niobe“ 
kamen wir 85 Seekadetten des Jahrgangs 1926 auf den damals neueſten Kreuzer 
monatiger Fahrt um die Erde eine große Zahl 

And trotz der vielen Eindrücke, die wir 

rung an unſere Segelſchulſchiffszeit nicht. 
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N vi ächſt in Kiel das Schiff 

Anſere Ausbildung an Bord begann a 5 95 si 0 925 ene 
re en les 1205 waren wir zunächſt ungeſchickt! 

i ja alle den be V „ PR . ei i 

25 . ſich Namen und Zweck der unzähligen 8 ie 
i i d ihre Zweckmäßigkeit kennengelernt batte u 50 a = 
= 5 Klareres und Sinnvolleres als eine ſolche Takelage gibt. Es 
eigentlich ni Eee 4 z in der Strander Bucht, und eine 
. e zu Anker, dann vom 
ee fahrenden Schiff aus. Wie haben wir uns bemüht, ea m 
richti machen! And dann hieß es zum Schluß: „Wenn a = 2 
Be geht, dann brauchen Sie die Zen = 
lieren, daß Sie es ſchließlich auch noch einmal lernen werden! x 1 0 ; 
wurde das Manöver am nächſten Tage auf einmal doch unter an 
und es klappte beſſer, als wir gedacht hatten. Danach ging es Mor zurück, 
wo wir von unſerem Liegeplatz an der Blücherbrücke aus in der Freideit den 
vielen Vachten, die zur Kieler Woche kamen, nachſchauten. Noch einige Be 
Segelererzieren an der Brücke, dann begann die Sommerausbildungsreiſe. 
Schon der Anfang war vielverſprechend, leichter günſtiger Wind ermög chte 
es, unter Segeln von der Brücke abzulegen. Dann ging es in ſieben Schlägen 
langſam aus der Kieler Förde hinaus. Aber Nacht ankerten wir in der uns 
ſchon bekannten Strander Bucht. Am nächſten Tage ging 8 unter Segeln 
weiter nach Eckernförde. Beim Stollergrund trafen wir einen kleinen Kreuzer 
vom Typ unſerer „Nymphe“ unter jugoſlawiſcher Flagge. Es war die „Dal- 
macia“, die vordem als deutſcher Kreuzer den Namen unſeres Schiffes „Niobe“ 
getragen hatte. Eine eigenartige Begegnung. Wir waren doch nicht ſo ge⸗ 
ſchickt beim Arbeiten in der Takelage, wie wir uns wohl einbildeten. Das 
ſollten wir zu unſerem Leidweſen erfahren, als wir beim Segelſetzen das Groß 
bramſegel zerriſſen. Immerhin lernten wir ſo praktiſch das Auswechſeln von 
Raajegeln, was wir ſpäter noch öfter durchführen durften. Als wir Eckern⸗ 
förde nach zweitägigem Aufenthalt verließen, wehte es friſcher, als bisher 
ſeit Beginn der Reife, Diesmal mußte das Vorobermarsſegel dran glauben. 
Als wir es glücklich feſt hatten, begann unſer Schiffchen langſam und ſicher 
im Seegang zu rollen. In dieſer Nacht brachten die meiſten von uns unfrei⸗ 
willig Neptun das ſo lange vorenthaltene Opfer. Der „Ti 


„Tierſchutzverein“, der 
ſich dem Füttern der Fifhe widmete, kam erſt zur Ruhe, als wir nachts 1.30 Ahr 
bei Friedrichsort zu Anker gingen. 


Am frühen Morgen gingen wir wieder 
Anker auf, den Sonntag verbrachten wir unter Segeln, kamen aber nur bis 
Zur Hochwachtbucht. Am nächſten Tage gab es ein intereſſantes Manöver, 
Bei ziemlich erheblicher Flaute gerieten wir im Fehmarnſund feſt. Jetzt 
konnten all die ſchönen Manöver, über die unterrichtet worden war, praktiſch 
durchgeführt werden. Zunächſt verſuchten wir, mit Motor und Krängen des 
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Schiffes heimzukommen; dann folgte Ankerausfahren mit beiden Jollen. Ehe 
dies Manöver beendet war, ſah „T 141“, das in einiger Entfernung paſſierte, 
unſer Pech und kam zum Abſchleppen heran. Das Manöver war in dem engen 
Fahrwaſſer etwas ſchwierig, aber wir kamen frei; und wir waren alle ehrlich 
empört, als ſich das Boot für ſeine Hilfeleiſtung mit unſerer Schleppleine, 
die wir beim Freikommen hatten rauſchen laſſen, belohnen wollte. Nachts 
machten wir bei wenig Wind ein Boje⸗über⸗Bord⸗Manöver unter Segeln; 
für uns alle ein Anblick. Das auf dem Waſſer treibende Bojenlicht warf flackernde 
Lichter auf die Takelage unſeres Schiffes, das mit backſtehendem Vortopp ſtill 
im Mondlichte dalag. Am nächſten Tage ging's weiter nach Lübeck, das wir 
in einigen Tagen ganz gut kennenlernten. Den Höhepunkt bildete die Fahrt 
von Lübeck nach Travemünde mit den Vertreterinnen des Flottenbundes 
Deutſcher Frauen an Bord. Leider ging es nicht ohne einen Anfall dabei ab. 
Trotzdem wurde der Tanzabend der „Flotten⸗Frauen“ im Kursſaal Trave⸗ 
münde ein rauſchends Feſt, das nur zu früh für uns beendet wurde. Zwei Tage 
hatten wir Gelegenheit, uns an dem Travemünder Badeleben und den vielen, 
ſchönen dort liegenden Pachten zu erfreuen, — ſoweit der Dienſt uns dazu 
Zeit ließ. Dann ging es in flotter Fahrt mit kleiner Beſegelung wieder nach 
Saßnitz. Die Verſuche, abends im Waſchraum bei leicht ſchwingendem Schiff 
zwiſchen naſſer Wäſche noch Morſezeichen zu lernen, hatten bei den meiſten 
nach dem anſtrengenden Dienſte am Tage wenig Erfolg. Saßnitz mit ſeinen 
nahen ſchönen Wäldern bot für zwei Tage ſchönen Aufenthalt. Das nächſte 
Ziel war Pillau. Wir erreichten es nach ſechstägiger Sturmfahrt, die den meiſten 
von uns in lebendiger Erinnerung bleiben wird. Schon am zweiten Tage war 
außer der Wache an Dienſt nicht mehr zu denken. Wir kreuzten bei tüchtigem 
Seegang mit Heiner Beſegelung zwiſchen der Danziger Bucht und Pillau 
auf und ab, da ein Einlaufen zwichen die Pillauer Molen bei der hohen See 
nicht ohne Gefahr für das Schiff war. Anſere „Niobe“ lag glänzend in der 
See. Daß uns im Vorſchiff zwei Bulleves eingeſchlagen wurden, regte uns 
nicht weiter auf. Auch an der Takelage gab es einigen Schaden, die Fock riß 
ein, am nächſten Tage riß der Mlüver am Schothorn ein und mußte beeilt ge⸗ 
borgen werden. Ein neuer Klüver wurde angeſchlagen, aber nicht wieder geſetzt. 
Am nächften Morgen riß das Voruntermarsſegel ein und mußte durch das 
Refervefegel erſetzt werden. Das brachte harte, aber ſchöne Arbeit mit ſich 
und machte uns mehr und mehr mit dem Schiff und der See vertraut. Nachts 
1 ne der uns anmorſte. Doch gelang es uns nicht, feine 
ea 5 1 er wohl unſeren Morſeſpruch nicht ver⸗ 
Sf 0 dae ir schließlich in Pillau feſtlegten, triefte das ganze 
Seefahrt aſſe. Wir aber waren froh und ſtolz, denn das war „chriſtliche 
beſuchten Angeben a Palmen wi foft nur noch fchönes Wetter. Wir 

almniken, ſegelten dann weiter nach Stolpmünde, 
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Das Vorgeſchirr der „Niobe 


Am Wind über Backbord⸗Bug 


Die erſten Opfer 


wo „Niobe“ ſtets ein gern geſehener Gaſt war. Weiter ging's dann nach Warne⸗ 
münde und RNoſtock und von dort in flotter Reife nach Flensburg⸗Mürwik. 
Von dort wurde in großen Schlägen nach Kiel gekreuzt, wo wir ins Dock 
gingen, um uns für die Beſichtigung „ſchön zu machen“. Bei der Beſichtigung 
hatten wir noch einmal einen ſchönen Tag mit friſchem Wind. Da konnten wir 
noch einmal zeigen, daß wir etwas gelernt hatten. Mit der Ernennung zum 
Seekadetten und dem erſten Urlaub endete unſer Kommando auf der „Niobe“. 
Wir alle hatten gelernt, wie recht Admiral Hoſemann hatte, als er uns in ſeiner 
Schlußanſprache ſagte: „Der Seemann liebt ſein Schiff.“ And es iſt keiner 
unter uns, der unſere gute „Niobe“ je vergeſſen wird. 


Sturm vor Gotland 
Von Major a. D. Schnarke 


Seit einigen Tagen liegt die „Niobe“ im und vor dem Hafen von Saßnitz, und 
Morfe- und Winkerübungen, Segelexerzieren, Loggen und Warp⸗Anker⸗ 
auswerfen wechſeln ſich ab mit theoretiſchem Anterricht aller Art, aber auch 
mit erheblich mehr proſaiſchem „Dienſt“, wie z. B. „Zeugwäſche“ uſw.! 
Eines Tages aber iſt die ſchöne Hafenzeit vorbei, und die Stunde des Aus⸗ 
laufens iſt gekommen, die der Kommandant auf 10 Ahr abends feſtgeſetzt hat. 
Der Motor ſpringt an und hinaus geht es in die freie See zu längerer Abungs⸗ 
fahrt — Richtung Oſt — — — 

Doch folgen wir jetzt den Ereigniſſen dieſer Fahrt, die „törnmäßig“ nach Pillau 
gehen ſollte und aus der ſchließlich eine Sturmfahrt ganz erheblicher Natur 
bis nach Gotland hinauf wurde, den Aufzeichnungen eines der jungen See⸗ 
leute, die damals an Bord der „Niobe“ kommandiert waren: 

Bis 10 ½ Ahr hat auch die „Freiwache“ mit dem Segelſetzen zu tun gehabt, 
dann endlich geht's in die Hängematten — das Schiff nimmt Fahrt auf — 
wir find in freier See... And immer mehr verſinken die Lichter von Saßnitz 
in der Dunkelheit, verſchwinden auch die Feuer der Einfahrt — das weit aus⸗ 
ſtrahlende Drehfeuer des Leuchtturmes. Tiefe Nacht umgibt uns und leiſe 
nur hebt und ſenkt ſich der Rumpf des einſam dahinziehenden Schiffes, ſchlagen 
gluckſend die Waſſer der Oſtſee an ſeine Planken. Aber dem Schiff tiefblauer 
Himmel — und ab und zu in der Ferne nur ein grünes — ein rotes Licht, die 
weiße Topplaterne eines vorüberziehenden Gegenſeglers. Herrlich die Stille, 
dieſe ruhige Nacht 

Stundenlang zieht jo die „Niobe“ dahin, doch allmählich — „brift es auf“. 
Ein Zittern und Beben läuft über die Waſſer und feine, ſtaubartige Schatten 
huſchen darüber, krönen die See leicht mit weißem Giſcht. Mit günſtigem 


33 


Winde — Backſtagsbriſe — liegt die „Niobe“ gut an und macht eine ſchöne 
Fahrt, etwa 6—7 Seemeilen in der Stunde. 

Der neue Tag kommt herauf und alles geht ſeinen geregelten Gang, kleine 
Manöver wechſeln mit ſonſtigem Dienſt. — Doch gegen Abend — da wird es 
anders! Der Wind friſcht erheblich auf, ſo daß bereits die leichteren Segel 
geborgen werden müſſen, und die See nimmt ebenfalls an Stärke zu. In ſteilem 
Anlauf ſich überſtürzend, rollen die Wogen heran, gekrönt mit weißleuchtenden 
Kämmen, und, am Schiffsleib entlang gleitend, verliert ſich hinter dem Heck 
dann wieder die brodelnde Flut... And dazu dann noch im Tauwerk das 
Singen und Klingen des ſtehenden Gutes — das Jauchzen und Harfen des 
Windes — unzuvergeſſende Stunden fürwahr! — 

Während der nun folgenden Nacht jedoch ergötzt man ſich bald nicht mehr 
an irgendwelchen ſchönen Bildern, träumt nicht mehr poeſievoll — denn da 
heißt es mehrfach: „Die Wachen heraus! — Alle Mann auf! — Klar zum 
Segelbergen!“ — — 

Als langſam dann ein trüber Tag heraufdämmert, wird der Wind noch bei 
weitem ſtärker, und die ſchon ſo unangenehme Dünung nimmt gleichfalls noch 
zu. An Steuerbord machen wir Land aus, es ſoll die Gegend um Kolberg 
fein. Am bei dem kräftigen, achterlichen Winde Pillau, unſer Ziel, jedoch 
nicht zu früh zu erreichen, geht die „Niobe“ jetzt auf „Kurs NNO“ — ein 
Entſchluß, der uns teuer zu ſtehen kommen ſollte. Denn weiter briſt es gehörig 
auf und ein Segel nach dem anderen muß weggenommen werden. Gegenſegler, 
die faſt auch keine Segel mehr führen, uns trotzdem aber in ſchnellſter Fahrt 
paſſieren, huſchen geſpenſtig vorüber. — Schon ſehr früh wird es dunkel und 
man hört nur noch das Nauſchen der Wogen — ihr Brechen an der Bordwand. 
Die erſten „Seeleichen“ wagen ſich im Dunkel der Nacht an die Reeling, doch — 
„Nitſch“ — ein Spritzer fegt über Deck und auch über ſie hinweg. Triefend 
von oben bis unten verſchwinden ſie ſchleunigſt wieder im Niedergang 
Von fernher blinkt durch die Nacht jetzt ein Leuchtfeuer auf — das von Oeland, 
wie ausgemacht wird! Soweit ſind wir alſo ſchon hinaufgetrieben worden? — 
Kaum gedacht ſchrillen auch ſchon die Bootsmannspfeifen über Deck: „Wache 
klar zum Manbver!“ — And halb verſchlafen, trotz allen Seeganges, aller 
„Krankheit“ und allen Schlingerns ſtürzt die Wache an Deck — tritt an auf 
ihren Manöverftationen. — „Wenden!“ — hallt das Kommando — — Doch 
das Manöver gelingt nicht — wird rückgängig gemacht — — Ein neues Kom⸗ 
mando folgt, dem die „Niobe“ jetzt gehorſam — pariert. — 

Das Barometer aber fällt und fällt — und weiter wächſt die Macht der Ele⸗ 
mente! — Langſam dämmert der Tag herauf, und alles vor uns iſt grau in 
en 1755 herum ſtehen nichts als drohende Wolkenwände. 
Nur drei Segel ſtehen noch — der Klüver i i 

Dad herum. And 55 155 Mühe en S5. ie 
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Schwer rollt auch jetzt noch die See, doch die „Niobe“ verträgt ſchon wieder 
etwas mehr Segel, und die augenblickliche Situation iſt eine wahre Erholung 
gegen die verfloſſenen Tage und Nächte voll tollſter Nücken und Tücken. Im 
Morgengrauen wird Nirhöft paffiert, wir ftehen alſo nur noch 68 Seemeilen von 
unſerem Beſtimmungsort ab. Aber ſchwarz und drohend ſteigt es ſchon wieder 
im NO auf, quirlen glaſig⸗blaſig tiefdunkle Wogen heran. Anſer Hilfsmotor 
wird angeſtellt, und ſchlägt die Schraube auch bald im Waſſer oder ſurrt ſie 
wie toll in der Luft, wir kommen doch vorwärts, nachdem wegen der allzu 
ſtarken Krängung auch das kleinſte Segel wieder hatte weggenommen werden 
müſſen. 

Da endlich taucht in der Ferne der Leuchtturm von Pillau auf! — „Niobe“ 
fest die Lotſenflagge im Vortopp — und knatternd im ſcharfen Winde fteigt 
das Signal hoch. Immer näher kommt das Land — und da — auch endlich 
ein Dampferchen! — Bald ganz verſchwunden unter einer überhohen See — 
bald hoch oben auf einem Wellenkamm torkelnd. — And weil der kleine Dämpf⸗ 
ling wegen all des Getöſes um ihn nicht näher herankommen kann, um den 
Lotſen an Bord zu geben, ſetzt er plötzlich ſtolz das Signal à la Skagerrak: 
„Dem Führer folgen!“ — — Im Kielwaſſer folgt die „Niobe“, durch Winker⸗ 
flaggen im richtigen Kurs gehalten — und gewinnt ſo glücklich die von ſprühendem 
Giſcht umtoſte und völlig überflutete Moleneinfahrt des Hafens nach ſechs⸗ 
tägiger Fahrt! 

Dies aber mit einer Jungmannſchaft jetzt, der ganz erheblich in dieſen Tagen 
die ſogenannten „Seebeine gewachſen“ waren und die nunmehr auch ſchon 
etwas mitreden konnte über die Vorzüge und Nachteile der ychriſtlichen See⸗ 
fahrt“, vor allem aber über dieſen tückiſchen Herrn Agir, der gottlob ſeine Wut 
für die nächſten Tage jedenfalls an den anderen dort draußen auslaſſen konnte 
Wohlvertäut an der Pier liegend, bekam man endlich aber auch einmal wieder 


2 daraufhin ausgiebig 
der vom Kommandanten gewährten Extraruhe hinzugeben. 


„Seefahrt!“ 


Von Bootsmaat Birrm 


Drauend und nichts Gutes verheißend, ſchieben ſich dunkle Wolkenballen zu⸗ 
ſammen, vereinen ſich und ziehen, vom Winde gehetzt, in ſüdöſtlicher Richtung, 
Die See, noch vor kurzem in der Farbe mit dem herben Blau des winterlich 
geſtimmten Firmaments im harmoniſchen Einklang, zeigt ſich nun anders. 
Eiskalter Wind jagt über die unendliche Fläche, mit ſeinem ungeſtümen Tem⸗ 
perament die trägen Waſſer aufrüttelnd. And es iſt, als ob ſich plötzlich die 
See auf ihre elementare Kraft beſänne, und als ob ſich dieſe Kraft gegen alles 
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gebiſſen, mit den klammen Fingern in die Wanten gegriffen, und dann rauf 
auf die Naa. „Nun zeige, ob du ein Seemann biſt, ob der Sturm, der das 
Atmen ganz ungemein behindert, ob das aufgewühlte Meer tief unter dir, und 
das ſich immer wieder aus deinen Händen windende Segel nicht deinen Mut 
erlahmen läßt.“ — Wer jetzt von der Naa ſtürzt, iſt erledigt. Aber Gott fei 
Dank ſind es Männer, ſtahlhart und trutzig wie es deutſche Art iſt; rauf auf 
die Naa und dann hineingegriffen in das wildſchlagende, eiſigkalte und ſteife 
Segel. Nun haben ſie es bald bezwungen, doch wieder packt der Wind es und 
entwindet es ihren Händen. Steif die Hände, die Augen tränen von Regen 
und Wind, fo liegen fie mit dem Bauch auf der Naa, die Füße auf dem pen⸗ 
delnden Fußpferd. And nochmals die Zähne aufeinandergebiſſen, nochmals 
mit den ſteifen Fingern in das wild ſchlagende Segel gegriffen. „Es geht nicht”, 
mag wohl einer denken, und es muß doch gehen. Hier kommt es auf jeden 
einzelnen an, hier zeigt ſich der Mann, wie er iſt und hier oben auf der Naa, 
im Winterſturm, im Kampf mit dem Wetter, werden Jünglinge zu Männern. — 
Nun iſt es endlich geſchafft, die Zeiſinge halten das Segel an der Naa feſt. 
Zerſchunden, ſteif gefroren, todmüde, aber mit dem Ausdruck des Stolzes in 
den Augen, kommen fie herunter. — Jede halbe Stunde muß jetzt gewendet 
werden. Es iſt mit beiden Wachen kaum noch zu ſchaffen. — Trotz des Ol⸗ 
zeuges naß bis auf die Haut, und dazu der eiſige Dezemberwind, ſo ſtehen die 
Leute an Deck. Für Weichlinge und Stubenhocker iſt das freilich nichts, aber 
hier follen ja auch Führer und Anterführer erſtehen. Wenn man wenigſtens 
ſähe, daß man vorwärtskäme, aber die ſeitlich wirkende Komponente des 
Windes iſt faſt gleich der nach vorne wirkenden. Der Wind wird noch ſtärker, 
und das Heulen in der Takelage nimmt noch immer zu — und dort, — gar 
nicht weit iſt das Feuerſchiff Fehmarnbelt, grellen Lichtſchein auf die viel⸗ 
bewegte See werfend. „Sollen wir ſo kurz vor dem Ziele den Kampf auf⸗ 
geben, ſoll die harte Arbeit vergangener Stunden umſonſt geweſen ſein?“ Wie 
oft mag der Kommandant ſich dieſe Frage vorgelegt haben? Aber er hat die 
Verantwortung für das Schiff und für mehr als hundert Menſchen. Der 
Kampf iſt ausſichtslos, das Niſiko zu groß. Gewiß ſchweren Herzens gibt der 
Kommandant den Befehl zur Amkehr. Mit achterlichem Wind jagt das Schiff 
dahin, die in langen, harten Stunden mühſelig erkämpften Seemeilen preis- 
gebend. Die Freiwache kann unter Deck und fällt gleich in tiefen Schlaf. 

Der Morgen bricht heran mit ſtrahlender Sonne, trotzdem die Gewalt des 
Sturmes noch nicht gebrochen iſt. Es iſt wie ein Hohn der Natur auf die 


Menſchen, die in dem Kampf wenn nicht unterlegen, ſo doch auch nicht erfolg⸗ 
reich waren. 


5 ie Mi; „Niobe“? Ein Einlaufen in 
Wo mögen ſie nur landen, die Männer von der „ N 
Warnemünde iſt Wahnſinn, denn die auf die enge Einfahrt ſtehende Brandung 
würde Schiff und Menſchen den Verderb bringen. . 5 
Es iſt bereits dunkel, als die „Niobe“ am Pier von Sapnis auf Rügen feſt⸗ 
macht. — Am frühen Morgen ſchon geſchäftiges Treiben. Die Segel werden 
alle abgeſchlagen und durch neue Reſerveſegel erfegt. Hier und da iſt 1 
Takelage noch was auszubeſſern. — And noch immer weht e . 
Sollen wir das Weihnachtsfeſt tatſächlich hier in Saßnit verleben, 11 5 
wir auf den Weihnachtsurlaub verzichten müſſen ?“, fo wird ſich wohl ein jeder 
an Bord gefragt haben. : 
Aber der Wettergott hat ein Einſehen. Schon am Nachmittag dreht der nn 
über Nord bis faſt auf Oſten. Behende werden die Leinen losgeworfen 1 
wenige Minuten ſpäter haſtet die „Niobe“ mit prallſtehenden Segeln 1 5 5 
wärts. — And wieder iſt ausgelaſſene Stimmung an Bord, ne > 
dem bangen Zweifel: Wird es dieſes Mal gelingen? — And es gelingt, dem 
der Wind iſt beſtändig. 5 I 
Scherf 929010 ſteht der Mond am Himmel, filberfarbene Reflexe 80 915 
leichtbewegte See werfend; ein Bild von immer wieder 1 1 
heit. — Die Figur des Poſtens Ausgucks, vorne auf 55 a 1 55 1 
tten Blau des Horizonts ab. Leiſe ſummt er die 0 
5 das die Mannſchaft auf dem Mitteldeck ſingt. Das ſie 8 19 
Vollgefühl jugendlicher Kraft, mit dem Bewußtſein des Stolzes > en Sieg 
über Wind und See, erfüllt von der Romantik der Segelſchiffahrt: 
Wir ſind Matroſen flink und flott, / ſtets heiter und fidel, / vertrauen feſt auf 
änferen Gott, / dann geht die Fahrt nicht fehl... a 1 
Weit voraus eilen die Gedanken des Ausgucks. Bald wird A 85 © a 
dann geht's nach Haus, und mit Stolz wird er erzählen 1755 er 1 
auf dem Segelſchulſchiff „Niobe“. Trutzig und ſtolz, für ſich aber aut 
geſprochen, formen ſeine Lippen das Wort: . 5 
„Wider Wellen und Wind — den Willen!!! 


Als Eisbrecher im Stettiner Haff 
igſen 
Von Ober-Bootsmaat „„ 
To ppsunteroffizier auf der „Niobe“ im Winter 1931 a 
Es war alte Tradition, daß die „Niobe“ alljährlich zum großen 3 e 
vereins Stettin in den gaftlichen Geſtaden 925 1 1 1 855 8 
dort immer ein großes Ereignis, wenn da 11 5 
er Angeachtet der vielen Menſchen wurden am Tage Segelexerz 
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durchgeführt. Wir mußten doch den grauen Kameraden und den Bürgern 
der Stadt zeigen, was die blauen Jungens auf einem Segelſchiff alles tun 
müſſen, bis alle Segel geſetzt find. Am meiſten Spaß machte den Zuſchauern 
beſtimmt das Aufentern der geſamten Toppsbedienungen. Das war eine 
freudige Jagd in den Wanten. In 35 Sekunden war jeder auf ſeinem Platz, 
feſt aneinander geſchmiegt am Nak. Jede Bewegung hatte aufgehört. Dann 
das Kommando „Leg aus“; geſchmeidig verteilten ſich die Matroſen in gleich⸗ 
mäßigen Abſtänden auf den Raaen. Die Beine weit gegratſcht im Fußpferd, 
den Blick frei nach vorn, dann wieder eiſerne Ruhe. Es iſt ein herrliches, 
unvergeßliches Bild. Die Menſchen unten auf der Terraſſe ſind ebenfalls auf 
einmal verſtummt. Augen und Mund öffnen ſich, fie beſtaunen und genießen 
dieſes erhebende Bild. Ans ſelbſt wird ganz froh und ſtolz zumute. Wir waren 
dazu auserſehen, einen friſchen, echt feemännifchen Dienſt unſerer jungen Marine 
den deutſchen Bürgern zu zeigen, um Volk und Marine enger miteinander zu 
verbinden, deutſche Seegeltung wieder zu heben. Den Eindruck, den die „Niobe“ 
machte, war ſtets der allerbeſte. 

Die Hafentage aber waren ſchnell vorbei und bald glitt „Niobe“ wieder hinaus 
in ihr Element. Doch der Wettergott hatte noch eine Aberraſchung für uns 
aufgeſpart. Bevor wir die freie See erreichen konnten, ſollte uns dieſe be⸗ 
ſchert werden. Die Queckſilberſäule war in der Nacht auf 6 Grad unter Null 
gefallen, es fror Stein und Bein. Das faſt ſtehende Gewäſſer des Stettiner 
Haffs beugte ſich dieſem Schickſal und überzog ſich hübſch blank und ſäuberlich 
mit einer dicken Eisdecke. Als wir das Haff zu Geſicht bekamen, ſtaunten wir 
nicht wenig ob dieſer Sperre. Freudige Geſichter bei den Seeleuten; es war 
doch zu ſchön geweſen in Stettin. Die Stettiner Mädels waren verdammt 
nicht zu verachten. Alſo nun werden wir wohl den ganzen Winter in dieſem 
gaſtlichen Hafen bleiben dürfen. Die Mädels hatten die ganze Nacht gebetet, 
hoffentlich friert die „Niobe“ hier ein, dann können die netten blauen Jungens 
wenigſtens noch recht lange bei uns bleiben. Ihr Wunſch war in Erfüllung 
gegangen! Anſer Kommandant machte aber alle Träume zunichte, wer weiß 
wofür es gut war? Sein Wille war ganz klar und beſtimmt. Ein Kommando: 
„Alle Segel ſetzen!“ Mit einer friſchen Briſe und raumen Schoten hatten wir 
einen prächtigen Anlauf. Alle Segel ſtanden prall voll. Mit großer Fahrt 
ging es hinein in die Eismaſſen. Das war eine ſelten ſchöne Fahrt. Die See⸗ 
leute beſtaunten freudig die zur Seite geſchobenen Eisplatten. Ja, unſere „Niobe“ 
als Eisbrecher, das war einmal etwas anderes. Langſam dämmerte der Abend 
herauf, aber ungeachtet deſſen, ging die Fahrt ohne Anterbrechung weiter. 
Faſt machte das Schiff manchmal keine Fahrt mehr. Aber dann wieder, wie 
von unſichtbarer Hand geſchoben, drückten wir uns weiter durch. Da lagen 
kleine Dampfer im Eiſe feſt und bemühten ſich weiter zu kommen. Eisbrecher 
bahnten dieſen einen Weg, dann aber ſahen ſie plötzlich ein Segelſchiff mit 
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Kreuzer „Königsberg“ und Schul⸗ 


ſchiff „Niobe“ an der Blücherbrücke, Kiel 


Der „Schwan der Oſtſee 


Paradeaufſtellung auf Großtopp und Klüverbaum 


vollen Segeln. Sie trauten ihren Augen nicht und glaubten zu träumen, daß 
iſt ein Spuk mitten in der Nacht. Ein fliegender Holländer, der an ihnen vorbei⸗ 
rauſchte. Aber nein, es war die „Niobe“, mit der fie in Stettin friedlich zu⸗ 
ſammenlagen. Ein Hurra ſcholl aus begeiſtertem Munde zu uns herüber. 
Es war eine ehrliche Anerkennung. Wahrlich, faſt beſchämend für ein Dampf- 
ſchiff. Ein Segelſchiff muß einem Dampfer zeigen, wie man ſolche Hinderniſſe 
überwindet. 

Am ſpäten Abend lagen wir endlich vertäut am Kaiſerbollwerk in Swine⸗ 
münde. Das Anlegen bot Schwierigkeiten genug, wegen der ſtromabwärts 
treibenden Eisſchollen. 

Ein Feuerſchifferabend im gemütlichen A.⸗Raum beſchloß dieſen außergewöhn⸗ 
lichen Tag. Ein nettes Zuſammenſein in Olzeug und Seeſtiefel. Da hängt 
eine blankpolierte Fallreepslaterne mit dem Talglicht über der Back, ein ſchöner 
Grog, ſo recht nördlich, taut die vereiſten Seemannsherzen bald auf. Gefang 
erſchallt, man iſt froh und zufrieden und möchte mit keiner Landratte tauſchen. 
Wir waren ſtolz auf unſere tüchtige „Niobe“, „den Schwan der Oſtſee“, und noch 
ſtolzer auf unſeren Kommandanten, der den Mut für dieſe ſchneidige Fahrt 
aufbrachte. 


Auf dem Schlachtfeld vom Skagerrak 
und im Jored⸗Fjord zum Beſuch von Gorch Focks Grab 
auf der ſchwediſchen Inſel Stensholmen 


Von Horſt Fiſcher, Leutnant zur See 


Zum fünfzehnjährigen Gedenktag der Skagerrakſchlacht am 31. Mai 1931 
hat der Chef der Marineleitung, Admiral Dr. phil. h. c. Raeder, der jungen 
deutſchen Reichsmarine und allen Deutſchen, die Intereſſe und Wohlwollen 
unſerer Flotte entgegenbringen, zugerufen: 


„Wer ſtark ſein will in der Zukunft, 

muß die Wurzeln der Vergangenheit hüten.“ 
And welcher Tag wäre wohl geeigneter dazu, der Großtaten unſerer Marine 
auf und unter und über der See, des ftillen Heldentums und des unbegrenzten 
Wehr- und Opferwillens jedes einzelnen zu gedenken, und die große Vergangen⸗ 
heit wieder vor unſeren Augen aufleuchten zu laſſen, als der 31. Mai, der Tag, 
an dem im Jahre 1916, vor nunmehr 15 Jahren, die größte Seeſchlacht der 
Weltgeſchichte geſchlagen, und an dem der engliſchen Flotte der ſeit dem 1. Juni 
1794 beſtehende Nimbus der Anbeſiegbarkeit genommen wurde! 
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Zum erſtenmal ift das Schlachtfeld am Jahrestag der Schlacht, am 31. Mai, 
von einem zur Neichsmarine gehörenden Schiff, dem Segelſchulſchiff „Niobe“, 
beſucht worden. Zum erſtenmal zeigten wir unſeren gefallenen Helden wieder 
die alte deutſche Kriegsflagge, unter der ſie ſo tapfer gekämpft und ſo ſiegreich 
geſtritten hatten! 

(Am 31. Mai jeden Jahres wird auf ſämtlichen Schiffen der Reichsmarine 
die alte Kriegsflagge im Großtopp geſetzt.) 

Die Nordfee toſt, heulend fegt der Wind mit Stärke 6—7 über das blaugraue 
Meer, große ſchaumköpfige Wogen vor ſich herſchiebend. Es iſt uns im Augen⸗ 
blick, als follten wir durch dies ſchwere Wetter, durch dieſe trübe, dieſige Luft 
erinnert werden an die ſchweren Jahre, die Deutſchland hat durchmachen müſſen, 
und als riefen uns Tauſende von Stimmen zu: 

„Vergeßt uns nicht, denkt ſtets an uns, und laßt uns nicht umſonſt gefallen ſein! 
Wir hatten im Augenblick des Todes den Glauben an eine große, deutſche 
Zukunft. Helft ihr Lebenden, daß das Vaterland wieder einig und treu wird!! 
Heftig ſtampft und ſchlingert unſere „Niobe“, die ſchon fo manchen Sturm 
glücklich abgeritten hat, mit gereeften Segeln durch das Waſſer; ab und zu 
läßt ein heftiger Regenſchauer fie noch mehr überliegen. Aber dennoch, die 
Gedenkfeier findet ftatt. Nichts kann uns daran hindern, auch nicht die Gewalt 
des Windes und Meeres. Gegen 16.48 Ahr, alſo etwa zu der Zeit, als 1916 
die deutſchen Schlachtkreuzer unter Admiral Hipper auf der kleinen Fiſcher⸗ 
bank das Feuer gegen die engliſchen Schlachtkreuzer unter Admiral Beatty er⸗ 
öffneten, tritt die geſamte Beſatzung in Olzeug auf dem Mitteldeck an, und 
der Kommandant, Korvettenkapitän Kümpel, hält eine ergreifende Anſprache, 
in der er uns ermahnt, niemals zu vergeſſen, was wir unſeren toten Kameraden 
ſchuldig ſind. Während anſchließend die Beſatzung entblößten Hauptes das 
Lied vom guten Kameraden ſingt, und drei Ehrenſalven donnernd über das 
gemeinſame Grab der vielen Kämpfer, über die Nordſee hallen, gehen die 
Flaggen auf halbſtocks, und der Kommandant verſenkt einen Lorbeerkranz, 
geſchmückt mit dem Eiſernen Kreuz und dem Mützenband „Segelſchiff Niobe“. 
So hat die alte, ſtolze Kriegsflagge auf dem Schlachtfelde vom Skagerrak die 
vielen deutſchen Helden, die unter ihr gefallen ſind, noch einmal ehrfürchtig 
und dankbar gegrüßt. — Die Flaggen werden wieder vorgeheißt, und nach 
einem ſtillen Gebet ſingen 120 deutſche Soldaten das Lied: „Stolz weht die 
Flagge ſchwarz⸗weiß⸗rot, — ihr wolln wir treu ergeben ſein, getreu bis in den 
Tod“ über die brauſende und toſende Nordſee hinweg. Wir aber nehmen den 
Blick wieder voraus in die Zukunft und wollen den heiligen Schwur leiften, 
es ihnen gleich zu tun, nach ihrem Vorbild zu leben und, wenn es ſein muß, 
auch das Letzte freudigen Herzens fürs Vaterland hinzugeben. 

Mit Genehmigung der ſchwediſchen Negierung ſteuerte „Niobe“ dann die 
Inſel Stensholmen an, eine kleine Schäreninſel nördlich von Goteborg im 
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Sored-Fjord. Hier wurde im Juli 1916 die Leiche des bekannten, erſt 36 jährigen 
deutſchen Dichters Gorch Fock angeſchwemmt, von ſchwediſchen Fiſchern 
geborgen und in fremder Erde beſtattet. Gorch Fock nahm als Matroſe auf 
dem Kreuzer „Wiesbaden“, der nach heldenmütigem Kampf gegen gewaltige 
Abermacht den Todesſtoß erhielt und ſank, an der Skagerrakſchlacht teil. Der 
Drang zu ſeiner geliebten See ließ es den Finkenwärder Fiſcherſohn nicht lange 
in den Schützengräben Mazedoniens aushalten, hinaus wollte er, aufs weite 
Meer, dort wollte er fürs Vaterland kämpfen und, wenn es ſein müßte, auch 
ſterben. Nur dem tobenden Meere wollte er ſeinen Körper einſt übergeben, 
wie er es in einem kleinen Gedicht zum Ausdruck bringt, das einen Monat 
vor ſeinem Tode entſtand. 


Sterb ich auf der ſolten See, 

Gönnt Gorch Fock ein Seemannsgrab! 
Bringt mich nicht zum Kirchhof hin, 
Senkt mich tief ins Meer hinab! 


Sein Wunſch iſt nur teilweiſe in Erfüllung gegangen. Das Meer hat ihn der 
Erde wieder zurückgegeben. Auf dem ſchwediſchen Friedhof auf Stensholmen 
ruhen neun deutſche und drei engliſche Seeleute, Kämpfer aus der Skagerrak ⸗ 
ſchlacht, die zu verſchiedener Zeit angeſchwemmt und dann beerdigt wurden. 
Am Donnerstag, den 4. Juni 1932, fand am Grabe des Dichters von „Seefahrt 
iſt Not“ eine Gedenkfeier ftatt, 

Hübſch, und mit beſonderer Liebe waren die Gräber von der „Niobe“ ⸗Be⸗ 
ſatzung am Tage vorher hergerichtet worden, kein Grab war vergeſſen, jedes 
hatte eine Steinumfriedung, und die Deutſchen ein kleines Eiſernes Kreuz 
aus Moos erhalten, und fie waren geſchmückt mit friſchen, duftenden Frühlings⸗ 
blumen. Ganz am Ende des kleinen Friedhofs liegt das Grab des Gorch Fock. 
Auf ſeinem Grabſtein ſteht in ſchlichten Worten: 


Hier ruht 
Kinau, Gorch Fock 
gefallen 
in der Nordſeeſchlacht 1916. 


Zur Feier des Tages werden an drei Flaggenſtöcken die alte, die neue und die 
ſchwediſche Kriegsflagge geſetzt. 100 Mann ſtehen angetreten, die Andacht 
beginnt. Hell und klar klingt in den ſchönen Morgen das Lutherlied: „Ein' 
feſte Burg iſt unſer Gott.“ Dann hält der ſchwediſche Pfarrer in deutſcher 
Sprache eine zu Herzen gehende Predigt, in der er betont, wie gerne ſeine 
Landsleute dieſen letzten Liebesdienſt an den Toten verrichtet und fie in ſchwe⸗ 
diſche Erde gebettet hätten, deutſche neben engliſchen Soldaten, denn im Tode 
hört jede Feindſchaft auf; Gebet und Segen folgen. Dann ertönt: „And wenn 
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die Welt voll Teufel wär, es muß uns doch gelingen“ zum Himmel empor. 
Anſchließend ſpricht der Kommandant: „Alle haben ſie ihre Pflicht getan, ob 
Freund oder Feind, jeder hat für fein Vaterland gekämpft. Den Toten gebührt 
unſer Dank für ihren Opfermut und für ihre Treue bis zum letzten Augen» 
blick.“ Wieder gehen die Flaggen halbſtocks und wieder wird das ſchlichte, 
aber jo ſchöne Lied vom guten Kameraden gefungen, und der Kommandant 
legt einen Lorbeerkranz am Grabe nieder. 

Den Abſchluß der erhebenden Feier bildet die dritte Strophe des Nieder⸗ 
ländiſchen Dankgebetes. 

Jeden von uns Teilnehmern war es ein beſonderes Erlebnis, und wohl niemand 
wird dieſe Feierſtunde je im Leben vergeſſen. 


Die Kataſtrophe 


Der 26. Juli 1932. Bei Fehmarn liegt das weiße Schiff vor Anker weit 
draußen in See. 9 Ahr 30 iſt ſeeklar, der Anker wird gehievt, und mit allen 
Segeln ſteuert das Schulſchiff ſeinen Weg nördlich der Inſel Fehmarn auf 
das Feuerſchiff zu, das rot und ruhig auf dem blauen Waſſer liegt. Das 
Neiſeziel iſt die öſtliche Oſtſee. 4 Wochen erſt find die Anwärter an Bord, junge 
friſche noch feeunbefahrene Leute. An Steuerbord zieht die niedere Küſte von 
Fehmarn vorüber, ſcharf umriſſen im Glanz der Frühe, die niederen Hügel, 
die vielen Windmühlen, Leuchttürme und Baken. In ſattem Grün liegt die 
Kornkammer Schleswig⸗Holſteins unter der hellen Sonne. 

Segelexerzieren iſt angeſetzt. Ein leichter Wind mit Stärke 2—3 läßt die See 
erwachen. 

Gegen 14 Ahr paſſiert das Segelſchulſchiff im Abſtand von ½ Seemeile mit 
ſüdöſtlichem Kurſe über Backbord⸗Bug liegend das Feuerſchiff. „Do X paſſiert 
auf ſeiner Fahrt von Travemünde nach Kiel, ſie winken ſich zu. Der Vertreter 
modernſter Technik, höchſter Geſchwindigkeit und der weiße, ſtille Segler. 
Kaum iſt der Donner der Motoren verklungen, als im Süden über Fehmarn 
Gewitterwolken hochſteigen, dunkel drohend, Anheil bergend. Dem Kommandant 
wird gemeldet. Er läßt die Steuerbordwache „Klar zum Manöver“ pfeifen. 
„Toppweiſe Oberſegel bergen“ ſchrillt der Befehl durch die Decks. 

Anbeweglich ſteht die dunkle Wand im Süden. Anter Deck hat nach der Mittags. 
pauſe die Backbordwache mit dem Anterricht begonnen. 

Höher, unheimlicher ſteigt die Wetterwand im Süden, unbeweglich und lauernd. 
Die Steuerbordwache wird nach dem Bergen der Oberſegel fortgeſchickt, Olzeug 
zu holen. Plötzlich, aus heiterem Himmel ohne jedes Vorzeichen, heult es heran, 
ſchlägt die Fauſt eines Titanen mit unerhörter Wucht ſenkrecht von oben her 
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in die zum Berſten ſtehenden Segel. Es ift, als ob ein Nieſe grauenhaft lächelnd 
mit den Spitzen ſeiner Finger aus der Wolke heraus die Maſtſpitzen berührte 
und das Schiff unwiderſtehlich mit ſchnellem Ruck zum Kentern brächte. So 
wie man als Kind wohl an den Maſt des Modellſchiffs tippte, um zu ſehen, 
wie weit es ſich überlegen könnte, ohne zu kentern. Mitten in das Toben und 
Heulen des Windes, in das Klirren und Klingen des ſtehenden Gutes, in das 
Poltern und Praſſeln über Stag gehender Dinge und Menſchen im Innern 
des Schiffes, in das Brauſen und Raufchen der plötzlich aufgewühlten See 
hallt ein Schrei, ein letzter Befehl: 

„Beide Wachen klar zum Manöver.“ 

Gleichzeitig ein Ruderkommando des Erſten Offiziers, der die Bö einfallen 
ſah, umſonſt: zu ſtark liegt das Schiff bereits über. Das weit aus dem Waſſer 
ſtehende Ruder hat keine Wirkung mehr, der Segler luvt nicht mehr an. So 
außerordentlich ſchwer und plötzlich iſt dieſe Gewitterbö, daß das Schiff mit 
einem Ruck nach der Backbordſeite kentert und etwa 2 Minuten ſpäter geſunken 
iſt, 69 Mann der Beſatzung mit in die Tiefe reißend. 

Außerordentlich ſelten find dieſe Fallböen, die meiſt aus heiterem Himmel 
mit unheimlicher Geſchwindigkeit und alles niederreißender Wucht ſenkrecht 
herunterſtoßen, vergleichbar nur mit den Böen, die wir zuweilen in den engen 
norwegiſchen Fjords treffen, wo ſie an den 1000 m hohen Steilhängen wie 
Lawinen herunterſauſen. 

Eine Meile öſtlich vom Feuerſchiff Fehmarnbelt auf 54 Grad 35,7 Nord und 
11 Grad 11,2 Oft ift das Unglück paffiert. 

Vom Feuerſchiff und dem gerade vorbeifahrenden deutſchen Dampfer „Thereſe 
Nuß“ aus Hamburg wurde glücklicherweiſe der Anfall ſofort bemerkt. Der Dampfer 
hatte wenige Minuten vorher ein Flaggenſignal des Schulſchiffs abgenommen, 
das die übliche Frage nach dem Abfahrtshafen des Dampfers enthielt. 
Von beiden Seiten wurde in vorbildlicher Weiſe mit echt ſeemänniſch kamerad⸗ 
ſchaftlichem Geiſt das Nettungswerk durchgeführt. 

Auf die Nachricht vom Anfall hin wurden funkentelegraphiſch U-Boote, 
Schnellboote und die Kreuzer „Köln“ und „Königsberg“ zur Anglücksſtelle 
entſandt. Die erſten waren die Schnellboote, die die Geretteten von der „Thereſe 
Nuß“ übernahmen. Kreuzer „Köln“, der vor der Eckernförder Bucht geſtanden 
batte, traf um 19 Ahr, Kreuzer „Königsberg“ mit Konteradmiral Kolbe an 
Bord kurze Zeit ſpäter ein. Die Aberlebenden wurden von der „Königsberg“ 
übernommen und um 12 Ahr 30 an der Mole in Kiel⸗Wik gelandet. Ebenfalls 
haben zwei Flugzeuge von Holtenau bis zum Einbruch der Dunkelheit an den 
Nachforſchungen nach Aberlebenden teilgenommen. Dieſe Flugzeuge, die von 
der Fliegern Oſterkamp und Hubrich geführt wurden, ſuchten die Anfallſtelle 
und ihre Amgebung bis zur däniſchen Küſte hin mehrere Stunden lang ab, ohne 
eine Spur der Vermißten zu finden. 
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Gerettet wurden folgende Beſatzungsmitglieder: 
Kapitänleutnant Ruhfus, Komman. Matroſe Hiſſink, Joan⸗Eick 


dant 5 Hoffmann, Dietrich 
Oberleutnant zur See Lott, Karl, 2 Jürgens, Hajo 
Wachoffizier 1 Jürſt, Harald 
Oberbootsmann Kühn, Erich 15 Klümper, Werner 
Oberbootsmaat Behn, Willi 6 Korth, Klaus 
Obermatroſengefreiter Hildebrandt, 15 Lohſe, Bernward 
Wilhelm 95 Lowenſtein, Karl 
m. Jakob, Guſtav 5 Matz, Joachim 
5 Twardowſki, En v. Mittelftaedt, Gert 
Lorenz 5 Pannenborg, Rüdiger 
Oberheizergefreiter Fiſcher, Simon 5 Rafenad, Friedrich⸗Wilhelm 
Matroſengefreiter Noß, Hermann 95 v. Neyher, Karl 


Oberbootsmannsmaat Bernadelli 
Bootsmannsmaat Birrm 
Signalgefreiter Frenzel 


„ Schrott, Karl 
„ Tantzen, Hans-Joachim 
65 Vogel, Viktor 


1 Klein m Wieting, Dietrich 
m Oberſchelp 15 Möller, Adalbert 
Oberſignalgaſt Guillaume 5 Steinbrück, Kurt 
Matroſe Eichel, Werner Mar. ⸗San.⸗Offz.⸗Anw. 
„ Frahm, Peter Buſch, Hans⸗Günter 


„ Franzke, Helmut 
„ Gilardone, Hans 


Wachoffizier zur Zeit des Anfalles war der gerettete Oberbootsmann Kühn. 
Alle Fahrten der „Niobe“ hatte er im Laufe von acht Jahren mitgemacht. 


n Buſch, Hans⸗Gerhardt 


Berichte von Augenzeugen: 


Bootsmannsmaat Birrm erzählt: 


Wie ein feuerroter Ball lugt die gleißende Sonne über die Kimm, mit ihren 
Strahlen den 26. Juli erweckend. Ein Sonnenaufgang, ſo eindrucksvoll und 
ſchön, daß der Bootsmaat der Wache auf dem Segelſchulſchiff „Niobe“, das 
bei Fehmarn geſtern abend vor Anker gegangen war, nicht umhin kann, ſeinen 
Pendelgang von der Steuerbordſeite zur Backbordſeite, und von der Back 
bis zur Kombüſe zu unterbrechen und ſich dieſem uralten, in ſeiner Lebendigkeit 
ewig neuen Anblick hinzugeben. Ahnte er, daß es der letzte Sonnenaufgang 
war, daß ihn zum letztenmal die Morgenſonne beſchien? — Auch die beiden 
Matroſen von der Wache ſtaunen über das Schauspiel, find fie doch vorher 
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noch nie auf See geweſen und ahnen bei dieſem Anblick die Schönheit des 
Meeres. Gewaltſam reißt der Bootsmaat ſich von dieſem Bild und aus ſeinen 
Gedanken; jetzt iſt Dienſt! — Wenige Augenblicke ſpäter zwitſchert und trillert 
es durchs Schiff: „Reife, Reife Seemann, komm hoch, lüft an, der Bäcker 
von Labö ift da!“ Da gibt's kein langes Näkeln und Befinnen mehr — raus 
aus dem „Etui“ und bei der kalten Duſche ift der letzte Reft Müdigkeit ver⸗ 
ſchwunden. 

Am 9.30 Ahr gehen wir ankerauf, und dann iſt unſer Weg, mit allen Segeln, 
die wir geſetzt haben, zunächſt nach Nordoſt, um von der Nordecke von Fehmarn 
frei zu kommen. Für den Vormittag iſt das beliebte Segelexerzieren angeſetzt. 
Wer ein ſolches Segelexerzieren auf der „Niobe“ miterlebt hat, der kann auch 
von Schweiß ſprechen. Da ſpringt und läuft es, da wird an Tauen gezogen, 
da wird geentert, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre, da werden Segel 
los- und feſtgemacht, da will jede Toppsbeſatzung, aus dem Gefühl geſunden 
Ehrgeizes heraus, zuerſt fertig fein — und zum Schluß — — war es immer 
noch lange nicht ſchnell genug. Kurz geſagt, ein Zuſtand, der an eine Panik 
erinnert und bei dem es doch ſo geordnet zuging. 

Höher iſt die Sonne geſtiegen, eine leichte Briſe huſcht über das tiefe Blau 
des Waſſers, es hier und dort kräuſelnd. Blendend weiß ſtehen die Segel, und 
über ihnen ziehen dünne, weiße Wolken dahin. Scharf zeichnet ſich die Küſte von 
Fehmarn an der Steuerbordſeite. 

Aber hier iſt keine Muße zum Durch ⸗die⸗Gegend⸗Sehen, ſondern Dienſt heißt 
die Parole. Wir ſtehen mitten in der Ausbildung. Vor knapp vier Wochen 
ſind die Schüler an Bord gekommen; Offiziersanwärter, zum Teil noch ſehr 
jung, unerfahren und unbefahren, aber doch einen Faktor für ſich — den harten 
Willen es zu ſchaffen und die grenzenloſe Begeiſterung zur Sache. 

Vier Wochen habe ich nun meine Jungs, wie ich meine Korporalſchaft nenne, 
und ich muß ſagen, ich habe meine helle Freude an ihnen (was ich ihnen natür⸗ 
lich nicht ſage). Wohl hat dieſer oder jener noch Schwierigkeiten zu überwinden; 
der eine hat das Entern noch nicht begriffen, der zweite kennt ſich in dem Gewirr 
der ſcheinbar ſo wirr durcheinanderlaufenden Taue noch nicht aus, und der dritte 
kommt regelmäßig zu ſpät ins Nettungsboot, wenn ein Rettungsmanöver ge⸗ 
macht wird. Allmählich aber, das merkt man, haben ſie ſich an den Sinn der 
Sache herangetaſtet, keine ſture, unüberlegte Tätigkeit mehr, ſondern ein zu⸗ 
nehmendes Verſtehen all der Feinheiten in der Seemannſchaft geht durch ſie. 
Doch eins haben ſie alle gemeinſam: die heiße Liebe zum Vaterland, die Be⸗ 
geiſterung zur Seefahrt, die Lebendigkeit und Gewandtheit ihrer 18 Jahre und 
ein gewiſſes Draufgängertum, wie es an Vord eines Segelſchulſchiffes not⸗ 
wendig iſt. 

„Herr Bootsmaat, könnte das Wetter nicht immer ſo bleiben?“ fragt mich einer 
meiner Leute. „Herrlich dieſe See“, fügt ſein Mund noch hinzu, und feine ſtahl⸗ 
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blauen Augen ſaugen ſich feſt an dem, was die Natur heute fo verſchwenderiſch 
bietet. — Heute iſt er ſtumm der Mund, der ſo ſprach. — Konnte das Wetter 
nicht ſo bleiben?! — 

Friſcher iſt der Wind geworden, mit 3—4 Seemeilen fahren wir jetzt in ſüd⸗ 
öſtlicher Richtung, lauter rauſcht das Waſſer am Schiffskörper vorbei, höher und 
vorwitziger klettert die Bugwelle, vom Vorſteven geſchnitten, am Bug empor. 
Still iſt es geworden an Deck. Es iſt Mittagszeit, und wer jetzt keine Wache 
hat, liegt ausgeſtreckt an Oberdeck. Vorn unter der Back im Anteroffiziersraum 
fröhliches Lachen. Scherzworte fliegen hin⸗ und herüber; eine Stimmung, 
wie ſie bei ſolchem Wetter und unter ſolchen Kameraden, die Freud und Leid 
ſtets teilen, nicht anders fein kann. And doch iſt mir heute ſo anders. — „Glaube 
mir, als ich mit der ‚Emden‘ für ein Jahr rausfuhr, war's mir nicht ſo ſchwer 
von der Frau zu ſcheiden, als jetzt für die lumpigen acht Wochen“, hatte der 
ſonſt immer ſo luſtige V. Z. zu mir geſagt. Ich mache mir darüber Gedanken 
und ſchrecke plötzlich zufammen — was hatte ich doch in der vergangenen Nacht 
geträumt? Viele Särge ſah ich — und nur ſchwarz, immer nur ſchwarz. — 
Der Nuf „Steuerbordwache klar zum Manöver!“ reißt mich aus meinen Ge⸗ 
danken und läßt die Pflicht wieder an mich herantreten. Schadenfrohes Grinſen 
derjenigen, die zur Freiwache gehören, ſcherzhafte Rede und Widerrede, und 
dann bin ich draußen. — „Toppsweiſe Oberſegel bergen!“ heißt der Befehl, 
der mich erſtaunen läßt. „Warum denn“, fragt ſich wohl ein jeder, leicht bewegte 
See und ſtrahlender Himmel und dann die Oberſegel fortnehmen? — Aber 
unſer Kommandant, der nicht nur das Herz, ſondern auch das volle Vertrauen 
der geſamten Beſatzung befist, wird wohl feine Gründe haben, alſo — wird 
es gemacht. Jetzt ſehen wir auch über Fehmarn eine Wand, die dort unbeweg⸗ 
lich ſteht, unſcheinbar, ungefährlich — oder tft fie doch tückiſch und verbirgt fie 
tückiſche Abſicht ! 

Ich laſſe durch drei Mann das Beſanſtoppſegel feſtmachen und bin unwillig, 
daß es ſo langſam geht. Ein Glück, — denn gerade das hat uns das Leben 
gerettet. Endlich iſt es feſt, und ich ſchicke die Leute fort, damit ſie ihr Olzeug 
holen. — Ruhig noch ift die Luft und die See, und keine Anzeichen deuten auf 
eine Anderung überhaupt. 

Ich gehe ebenfalls nach vorne, um mein Olzeug zu holen, und ich bin faſt ange⸗ 
langt, da fegt es plötzlich mit Gedankenſchnelle heran, es heult und brauſt in 
der Takelage, mit raſender Schnelligkeit legt ſich das Schiff auf die Backbord⸗ 
ſeite. Als ob es von Titanenfauſt in wütender Willkür heruntergedrückt würde, 
ſo vollzieht ſich das Geſchick des Schiffes und der Menſchen. Während des 
Kenterns ſehe ich, wie der wachthabende Offizier das Megaphon anſetzt. „Beide 
Wachen klar zum Manöver l“, ſchreie ich, denn anderes kann doch nicht kommen. 
Ein Stammatroſe haſtet vorbei, Entſetzen im Geſicht. Der Boden unter den 
Füßen ift fort, Geſchrei und Gepolter, alles fällt durcheinander, ein Augenblick, 
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den zu beſchreiben Worte und Bilder zu ſchwach ſind. — Ich hänge am Streck⸗ 
tau und bin plötzlich auf der St. B.⸗Bordwand. Kurz darauf tauchen die 
Maſtſpitzen ins Waſſer. Lähmendes Entſetzen, furchtbares Erkennen, daß das 
Anmögliche doch wahr iſt, daß unſere geliebte, ſtolze „Niobe“ verloren iſt, läßt 
für Sekunden den Atem anhalten; kein Laut rinsherum und es iſt als ob ſelbſt 
die Natur haltmache vor dieſer Tragödie. Angſtlich ſtill iſt es — aber nur 
für Sekunden, dann kommt Leben in Schiff und Menſchen, die ſich an der Bord⸗ 
wand hochzuziehen verſuchen, die nach einer Schwimmweſte haſchen. Ich habe 
die Geiſtesgegenwart, mir blitzſchnell sämtliches Zeug vom Leibe zu reißen. 
Ich verſuche in die Rettungsjolle zu klettern, um eine Schwimmweſte zu erlangen, 
gebe es aber gleich wieder auf, denn gerade hat ein Mann die letzte vergeben. 
Ich ziehe den Steward und den Koch auf die Bordwand. Der erſtere wimmert; 
ich weiß nicht, daß er ſchwer verbrüht iſt. Jetzt haſtet alles nach vorn, denn das 
Schiff beginnt achtern abzuſacken. Ein Drängen, Stoßen, ein Haſten ift es. 
Dann ſackt mir das Schiff unter den Füßen weg — ich ſchwimme, ſehe noch 
wie ein Mann auf der Nock des Klüverbaums ſitzt und winkt, dann werde ich 
unter Waſſer geriſſen, komme wieder hoch, ringe nach Luft, höre Schreie, die 
einem ſtets in den Ohren nachklingen werden, ſehe mich um und wundere mich, 
daß es nur noch ſo wenige ſind, die da im Waſſer treiben — und plötzlich bin 
ich ganz ruhig. Nur fort vom Schiff, um nicht in den Bereich des Strudels 
zu kommen. And nun ſind wir auf uns angewieſen, unſere „Niobe“ iſt ver⸗ 
ſchwunden, ſoviel junges Leben mit ſich nehmend. Ich wundere mich ſelbſt 
über die Nuhe, die man in dieſem Moment noch haben kann. 

Es iſt ein verzweifeltes, hartes Ringen mit dem Waſſer, das, durch die unheim⸗ 
liche Bö aufgepeitſcht, einem Hexenkeſſel gleicht. Kurze und nach oben ſpitz 
auslaufende Wellen ſind es, die noch ſo vielen Kameraden zum Verhängnis 
werden ſollten. 

Anſer Schiffszimmermann kommt auf mich zugeſchwommen und ſagt zu mir: 
„Herr Bootsmaat, zieh mir doch mal die Schuhe aus.“ Ich verſuche es — eine 
Welle überſpült uns beide, ich ſchlucke eklig viel Waſſer, — nochmal verſucht 
und nochmal, und dann iſt es gelungen. „Geht's jo?” „Ja, gut.“ Er ſchwimmt 
weiter, und nie ſah ich ihn wieder. — Ich bin immer noch ruhig, habe faſt das 
ſichere Gefühl, daß ich gerettet werde, fehe meinen Vater, meine Mutter vor 
mir, denke, was ſie wohl ſagen werden, wenn ſie erfahren, daß ich ertrunken 
bin, überlege, ob der Holzdampfer, den wir kurz vor dem Kentern noch geſehen 
hatten, unſeren Untergang wohl bemerkt hat, und ob das Feuerſchiff Fehmarn⸗ 
belt, etwa 1 Seemeile von uns ab, mit dem wir noch Flaggengrüße gewechſelt 
hatten, wohl retten kann, ich verſuche, mit der See zu ſchwimmen, wende aber 
ſofort, denn ich werde dauernd überſpült. 

„Wo mag Freund Fritz fein, ob der Kommandant wohl noch lebt?, und dann 
verdrängt das Pflichtgefühl alle anderen Gedanken. Es muß etwas geſchehen, 
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damit wir nicht auseinandergetrieben werden, dann findet man uns nie. In 
plötzlicher Eingebung ſchreie ich: „Zuſammenbleiben“ und nochmal „Zu⸗ 
ſammenbleiben“. And ſiehe da, noch im Anblick des Todes Gehorſam und 
Disziplin. Die den Ruf gehört haben, kommen auf mich zu geſchwommen. 
Obermaat Bernadelli und ich beruhigen die Jungs und ermahnen ſie zur Nuhe 
und Beſonnenheit. And ſelbſt unſer Hilfskoch, der Spaßmacher an Bord von 
jeher, hat auch jetzt nicht ſeinen Humor verloren. „Herr Bootsmaat, nu üs 
dat man Schiet mit dem Kaffeekochen“, ſagt er zu mir und dabei lacht er. Doch 
bald wird er ſtill. „Kommt der Dampfer zurücke“ „Ja, ſei ruhig!“, ſage ich, 
und glaube es doch faſt ſelbſt nicht. Ganz weit iſt ſeine weiße Holzladung zu 
ſehen. Warum kommt er nicht näher, frage ich mich und vergeſſe, daß wir in⸗ 
zwiſchen ziemlich weit abgetrieben ſind. And dann wieder der Hilfskoch: „Herr 
Bootsmaat, was ſoll ich tun, wenn ich einen Krampf im Bein bekomme?“ 
„Rücken legen — große Zehe zum Schienenbein ziehen“, ſtammele ich. Pfui 
Teufel, ſchmeckt das Seewaſſer eklig. Der Obermaat Bernadelli bemüht ſich 
gerade um einen Gefreiten, der Atembeſchwerden hat, läßt ihn mit an ſeiner 
Schwimmweſte feſthalten. — Plötzlich Hilferufe hinter und vor mir. „Nimm 
du den dort, ich ſchwimme zu dieſem da“, ſchreit mir Obermaat Bernadelli 
zu und ſchwimmt los. Er kommt noch bis zu dem Anglücklichen, ein kurzer 
Aufſchrei — vorbei. Als ich der Stelle zuſtrebe, wo ich noch eben einen Blond⸗ 
kopf ſah, überläuft mich eine See, ich tauche wieder auf, — der Blondkopf iſt 
weg. — An einer anderen Stelle iſt ein Sprechchor entſtanden. Man ſchreit, 
um unſere eventuellen Netter auf uns aufmerkſam zu machen. And plötzlich höre 
ich hinter mir die Stimme des Kommandanten: „Kinder, ruhig ſein, die Boote 
kommen gleich!“ Gott ſei Dank, er lebt. — Der Kreis iſt kleiner geworden 
um mich herum. Still und gefaßt hat ſie der Tod angetroffen, hat ſie die Welle 
heruntergedrückt. 

Ich werde langſam ſchwächer, die Bewegungen langſamer. „Die Boote kommen 
doch nicht mehr“, denke ich und überlege mir ganz klar, warum ich mich noch fo 
lange quäle, warum ich nicht den Kampf aufgebe. — Doch — was iſt das? — 
Lieber Himmel ſei gedankt! — Iſt es tatſächlich wahr? — Kaum 50 m von 
mir entfernt tauchen die Nettungsboote auf. Zwei weiße des Dampfers 
„L. M. Nuß“ und das rote Motorrettungsboot des Feuerſchiffes. Ein Freuden- 
geſchrei in der Runde, und was noch lebt, haſtet und ſtrebt zu den Booten. 
Auch ich ſchwimme auf ein Boot zu. In der Haſt bemerke ich eine neue Welle 
nicht, werde unter Waffer gedrückt, ſchlucke unheimlich viel Waſſer, ſehe unter 
Waſſer etwas Längliches, Schwarzes, greife verzweifelt zu und bin wenige 
Augenblicke ſpäter im rettenden Boot. Es war die Vorleine, die man mir vom 
Boot zugeworfen hatte. — Kann ſich einer dieſes Gefühl vorſtellen, — das 
Gefühl des Gerettetſeins, das wie ein belebender Stoff durch den Körper jagt 
und den Geiſt neu belebt?! — Noch 3 bis 4 Mann ziehen wir ins Boot, dann 
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bin ich wieder fo weit, daß ich einen Riemen nehmen kann und mitrudere. 
Still iſt es geworden, und ob wir noch ſo verzweifelt um uns ſchauen, das Leben 
iſt fort von dieſer Stätte. Wir pullen zur „Thereſia“, um die Geretteten abzu⸗ 
ſetzen. Noch einmal ſoll das Boot ſuchen, und ich mache mit noch zwei Kame⸗ 
raden nochmal mit. — Aber unſer Bemühen iſt erfolglos, ein großer Olfleck, 
Ausrüftungsgegenftände und Bekleidungsſtücke, das iſt alles was wir noch 
ſehen. Wir kehren um, helfen beim Einſetzen der Boote und wiſſen, daß wir 
nur noch 40 ſind von 109. „Nein, das kann doch nicht Wahrheit werden!“ 
Man kann es einfach nicht faſſen, daß die Kameraden, mit denen man noch vor 
einer Stunde ſo fröhlich zuſammen war, nicht mehr wiederkommen ſollen. — 
„And iſt das wirklich unſer Kommandant, dieſes eingefallene Geſicht, bleich, 
in deſſen Augen ſo viel Schmerz, ſo viel innere Erſchütterung zu leſen iſt?“ 
Mehr denn je ſchlagen ihm unſere Herzen zu; könnten wir doch helfen, ihm ſeinen 
Schmerz zu erleichtern. — Die braven Männer auf der „Thereſia“ wetteifern, 
um unſer Los zu erleichtern. 

Wochen und Monate ſind ſeit dieſem Tage ins Land gezogen. Das Schiff 
iſt geborgen, die toten Kameraden in heilige Erde gebettet, und die Kriegs⸗ 
gerichtsverhandlung iſt mit einem Freiſpruch des Kommandanten geſchloſſen 
worden. Es mußte ſo kommen, denn — bei Gott — der Kommandant iſt ohne 
jede Schuld. Wir haben es erlebt, wie ſchwach und machtlos wir Menfchen, 
trotz aller Technik und Errungenſchaften gegen ſolche Naturgewalten ſind. 
Die See fordert ihre Opfer — und ſie holt ſie ſich. 

Wer ſpricht heute noch von der „Niobe“⸗Kataſtrophe? — Die Welt hat keine 
Zeit dazu — die Senſation von heute ift morgen ſchon langweilig. 

Es war, als ob ſich damals ein Trauerflor über ganz Deutſchland breite, als 
die Schreckensnachricht durchs Land eilte. — Trauer und tiefes Mitgefühl 
überall, und in dieſen Tagen gab es mal keine politiſchen Hitzköpfe. Ob Links, 
Mitte oder Rechts, es nahm ein jeder feinen Teil Trauer zu ſich. And hätten 
unſere heldenhaften Toten der „Niobe“, die in treueſter Pflichterfüllung für 
die Idee des Vaterlandes ſtarben, denen das Wort: „Anſerem Vaterlande 
zu dienen iſt unfer Stolz, ihm zur Macht und Größe zu verhelfen, unſer Ziel!“ 
Beſtätigung ihrer Lebensauffaſſung war, es nicht verdient, daß dieſe Gegenfäge 
politiſcher Meinungen ausgelöſcht blieben, — für immer? — „Nicht immer 
an die Rechte, ſondern auch mal an die Pflichten denken!“ — Gibt es etwas 
Höheres, als die Kameradſchaft, die in den Momenten, wo der nahende Tod 
alles das, was den Menſchen in feinem Weſen vom Tier unterſcheidet, abzu⸗ 
ſtreifen verſucht, wo das eigene „Sch“ rieſengroß anzuwachſen droht, größer 
war als Not und Tod? — Man har's wohl nicht erfahren, wie fie ſich gegen⸗ 
ſeitig halfen, ſich Mut zuſprachen, wie ſie ihre Schwimmweſten, Pützen und 
Baljen fortgaben, den Kameraden rettend und ſich ſelbſt damit aufgebend, 
wie ſie ſtarben, trutzig und ſtramm, ſo, wie ſie im Leben geſtanden hatten, wie 


53 


die beiden Brüder fich gegenfeitig anfpornten und ſich halfen, um zu leben — 
für die Eltern. Das iſt wahre Kameradſchaft, die ſich auch an der Schwelle 
des Todes beweiſt — Soldaten — deutſche Soldaten. „Solange du noch 
ſolche Söhne haſt, mein deutſches Vaterland, wie die getreuen 69 vom Feh⸗ 
marnbelt, ſo lange wirſt du nie untergehen!“ — Begeiſtere dich nicht immer 
an dem, was das Ausland kann und leiſtet, ſondern ſiehe ins eigene Land, und 
du wirſt genug finden, woran du dich begeiſtern und aufrichten kannſt. 

Viel haben wir verloren. Noch ſind die Tränen nicht verronnen um den hoff⸗ 
mungsvollen Sohn, um den Vater, den Mann und den Bräutigam, um den 
getreuen Freund. Man mag es einfach nicht faſſen, daß dieſe lieben Menſchen, 
treu, brav, fo jung und fo lebensfroh, nicht mehr wiederkommen. — Aber dürfen 
wir klagen, — gerade jetzt? Nein, die Zeit iſt nicht dazu, denn ſtärker als das 
Schickſal iſt die Kraft, die es erträgt. — Vorwärts und aufwärts müſſen wir! 
Anſere toten Kameraden von der „Niobe“ geben uns die Verpflichtung. Ihr 
Körper iſt wohl tot, aber ihr Geiſt ſei und bleibe in uns lebendig. War es nicht 
ſelbſt unſer großer Preußenkönig, der das Wort einft ſprach: „Es iſt nicht nötig, 
daß ich lebe, wohl aber, daß ich meine Pflicht tue!“ ? 

And nun — vorwärts. „Wenn der Mann auch fällt, das Banner muß wehen lll 
Rein die Hand, 

Treu das Herz, 

Grob die Fauſt, 

Deutſch allerwärts I! 


Ein Geretteter erzählt: 


Als wir aus Kiel herauskamen, hatten wir feines Wetter. Wir waren alle 
nur ganz leicht bekleidet auf Deck, die meiſten nur in der Badehoſe. Die anderen, 
die unten beim Unterricht waren, follten erſt ſpäter heraufkommen. Die Fahrt 
ging auch ganz glatt. Es war eine unſerer erſten, da wir doch am 1. Juli gerade 
zum Schulſchiff gekommen waren. Deshalb freuten wir uns auch alle furchtbar 
auf dieſe Fahrt. 

Als wir bei der Inſel Fehmarn waren, wurde es etwas kühler. Von Weſten 
ber oder genauer wohl von Südweſten her kam es dunkel am Horizont hoch. 
Aber der Wind lag ſo, daß es gar nicht zu uns herüberkommen konnte, wenig⸗ 
ſtens nach unſerer Aberlegung nicht. Beſtimmt aber glaubten wir, daß wir 
noch viel Zeit hätten, um die Segel zu reffen. An Deck waren ja auch viele von 
der Stammbeſetzung, die mit der Bedienung der Takelage genau Beſcheid 
wußten. Man fing gerade an, die Oberſegel zu reffen. In der Ferne tauchte 
auf einmal „Do X“ auf. Da hatten wir natürlich genug zu tun, um uns durch 
Winken bemerkbar zu machen. „Do X“ war noch nicht ganz am Horizont ver⸗ 
ſchwunden, als plötzlich das Anheil geſchah. 
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Wie das genau geweſen iſt, weiß ich gar nicht mehr. Ich hörte noch ein Kom- 
mando „Ruder hart Steuerbord“. Auf einmal ſpürte ich, wie aus dem in⸗ 
zwiſchen noch dunkler gewordenen ſüdweſtlichen Himmel ein Windſtoß faſt ſenk⸗ 
recht herunterkam. Ehe wir uns auf etwas beſinnen konnten, drehte ſich plöglich 
alles um uns. Wie ein Spielzeug kippte die „Niobe“ um, und wir lagen im 
Waſſer. Das ging alles ſo furchtbar ſchnell, daß ich beinahe zuerſt das Schwim⸗ 
men vergaß. Aber dann ſah ich, daß außer mir noch andere ſchwammen und 
verſuchten, vom Schiff wegzukommen. Das war unſer Glück. Wir hörten das 
Waſſer laut im Schiffsrumpf gurgeln. Luftblaſen ftiegen aus den ſchon unter 
Waſſer liegenden Luken auf. Plötzlich geriet das Waſſer um uns her in wilde 
Bewegung. Wie bei einem Strudel zog es uns zu der Stelle hin, wo eben noch 
die „Niobe“, mit den Segeln ſeitlich im Waſſer liegend, geſchwommen hatte. 
Da war nichts mehr. Wir ſchwammen weiter, immer weiter und dachten ein 
paarmal, es hat doch keinen Zweck. Aber dann ſah ich, daß auch die anderen 
ſchwammen und wollte nicht nachſtehen. Es ſchien mir eine Ewigkeit, wie ich 
immer weiter ſchwamm und den Kampf mit dem Waſſer beſtand, und dabei 
waren es doch nur die wenigen Minuten, bis die Boote vom Feuerſchiff und 
von dem Hamburger Dampfer herankamen. 


Ein Augenzeuge ſchreibt: 


Kiel-Wik, den 27. Juli 1932. 
Liebe Eltern! 


Es war geſtern eine Kataſtrophe, wie ſie wohl die deutſche Marine ſeit langer 
Zeit nicht mehr erlebt hat. 

Ich glaube, es war ein Ereignis, das keinem in ſeinem Ernſt in den erſten Mi⸗ 
nuten zum Bewußtſein gekommen iſt. Wir ſteuerten SO-Rurs, waren 1½ Mei⸗ 
len von Fehmarn⸗Feuerſchiff entfernt. Hatten das Feuerſchiff ſchon paſſiert. 
10 Minuten vor 14.00 Ahr war „Pfeifen und Lunten aus“ gepfiffen worden. 
In 5 Minuten flog „Do“ in weiter Entfernung an uns vorbei, eingehüllt in 
dunkle Gewitterwolken, als ein leuchtender Punkt. Wir gingen wieder hin⸗ 
unter, fegten unſere Räume aus bis „Antreten zum Dienſt“ gepfiffen wurde. 
Wir traten an unſeren Plätzen an. Es kam der Befehl: „Die andere Wache 
klar zum Manöver.“ „Oberſegel bergen!“ Die andere Wache ging in den 
Wohnraum, um mit Herrn Oberleutnant 3. S. Reinhard Unterricht zu machen. 
Bramſegel (Vortopp und Großtopp), Großſtängeſtagſegel, Beſantoppſegel 
wurden weggenommen. Es war alles klar, ſo daß auch unſere Wache mit Anter⸗ 
richt anfangen konnte. Da bieß es: „Erſte Korporalſchaft an die St. B. 
Braſſen“ (wir lagen über B. B.⸗Bug). Die Braſſen waren vorher nicht genug 
durchgeſetzt. Als wir an der Arbeit waren, kam von binten: „Olzeug holen!“ 
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Jedoch wir waren noch nicht fertig, um dem Befehl Folge zu leiſten. (Otten 
und Pietſch ſind von unſerer Korporalſchaft als einzigſte vermißt.) Ich zog 
an der Braß, als ein entſetzlicher Wind einſetzte. Das Schiff legte ſich über. 
Das Waſſer ſprudelte über die Leereling. Ein Anblick, der uns Freude machte. 
Das war „chriſtliche Seefahrt“. Aber da — das Schiff verharrte in dieſer Lage — 
legte ſich mehr und mehr über. Ich hängte mich in die Wanten, ftieg auf die 
Bordwand. Es waren Sekunden. Die Segel näherten ſich mehr und mehr 
dem Waſſer. Die B. B. Jolle ſchlug voll. Die Bordwand wurde von mehr 
und mehr Kameraden beſetzt. Die Segel liegen auf dem Waſſer. Die Waffer- 
mengen ſtrömen in die Niedergänge. And doch glaubten wir noch an unſere 
„Niobe“, ſie verläßt uns nicht. Kommandant befiehlt „Klar bei Schwimm⸗ 
weſten!“ Jedoch nur wenige waren aus der Jolle da. Der Kommandant hängt 
an der Reeling, daneben der Ob.⸗Strm. Tamm, dann der Ob.⸗Btsmt. Kühn, 
unſer guter, alter Schmadding. Ich komme Tamm zu Hilfe, ziehe ihn noch 
auf die Bordwand. Andere helfen dem Kommandanten, Kaptlt. Nuhfus. 
Vorn find einige bemüht, den Obermaat Eul durch das Bulleye zu ziehen. Es 
geht nicht. Das alles iſt eine Arbeit von Sekunden und in dieſen Sekunden 
ſtehe ich bis zum Bauch im Waſſer. Ich ſehe noch den Nudergänger, wie er 
ſich vergeblich bemüht, das Schiff in den Wind zu drehen, aber das iſt ja alles 
ſchon vorbei. Nur noch der Klüverbaum guckt raus aus den Fluten, oben 
darauf Hein Lammers (vom Stamm). Ehe ich mich verſehe, habe ich den 
Boden unter den Füßen verloren. Jetzt bin ich auf mich ſelbſt angewieſen. 
Nicht die Nerven verlieren, zuſammenreißen. Deine Eltern dürfen dich nicht 
verlieren. — Ich hatte noch alles Zeug an, nichts zum Feſthalten, und es zieht 
ſo nach unten. In meiner Nähe ſchwimmt einer vom Stamm mit Schwimm⸗ 
weſte. Ich reiße mir die Arbeitsbluſe vom Leib. Dieſes erſte wäre geſchafft. 
Ich ſchwimme weiter. Nun die Hoſe. Ich denke, der kann mich doch halten. 
Er hält mich. Ich ſchwimme weiter. Dann ſacke ich ab, tiefer und tiefer, bis 
das Beinkleid auch abgeriſſen iſt. Die Schuhe ſind aus, jetzt kann man wenig ⸗ 
ſtens ſchwimmen. Ich komme zu dem Gros. An einer Gräting hingen der 
Kommandant, der Oberleutnant, der Oberbootsmann und einige von uns. 
Andere halten ſich an den wenigen Pützen feſt. Oberlt. z. S. Lott hat eine 
Boje erwiſcht. Mit mehreren iſt er daran. Eine zweite Boje hält Obermaat 
Behn. Ein Dampfer! Er fährt. Jetzt erſt ſehe ich ihn. Alle bewegt die Frage 
gegen See und gegen Wind zum Dampfer, oder mit Wind, Strömung und 
See nach Laaland, das in der Ferne ſchimmert? Ich entſchließe mich zu erſterem. 
Volldampf voraus! Ich ſchwimme unentwegt mit Kurs: Dampfer. Den 
Kompaßdeckel nehme ich einmal zum Feſthalten. Er taugt nichts. Dreht ſich 
immer um. Weiter kein Menſch um mich. Da ſehe ich vor mir Möller, in 
10 Meter Abſtand ſchwimmen wir beide weiter. Im Takt mit dem Kameraden 
wird „Hilfe“ gerufen. Auf dem Wellenberg wird der Arm gehoben. Eine 
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Negenbö. Der Dampfer, der eben noch fo groß vor uns lag, verblaßt grau 
in grau. Die Hoffnung ſinkt. Aber nur für einen Augenblick. Dann — Rettungs- 
boote kommen. Ein rotes vom Feuerſchiff, zwei weiße vom Dampfer. Ich bin 
der erſte, den das weiße nimmt; dann kommt Möller. Wir ziehen ihn ge⸗ 
meinſam hoch. Nun zum Kommandanten. Doch wieviel ſchwimmen da⸗ 
zwiſchen, Vogel, mehr und mehr. Das rote Boot nimmt den Kaptlt. Nuhfus 
auf, als letzter ſchwimmt Signalgefreiter Guillaume im Waſſer, er iſt kreide⸗ 
weiß, doch ihn bekommen wir noch. Es wird gegen das wogende Meer ge⸗ 
kämpft. Etwas ſpäter befindet ſich unſer kleiner Haufen an Vord des Dampfers 
„Thereſia Ruß“, alles in allem ſind 39 Mann gerettet. Eine Stunde dauerte 
die Schlacht mit dem Meer, der ſo viele zum Opfer fielen. Neun konnten ſich 
aus den Wohnräumen retten. Anter ihnen auch Jarald Rudloff, aber ihn 
verließen dann die Kräfte. 69 Männer ruhen teils in den Wänden ihres lieben 
Schiffes, teils auf dem Meeresgrund. 0 5 
Die Beſatzung betreut uns fabelhaft. — Alle waren in den Booten, bis auf 
den Kapitän und den Koch. Tabak ſteht uns zur Verfügung, Brote, Kaffee 
kann jeder trinken. 
Das Boot vom Feuerſchiff kreuzt, es iſt nichts mehr zu finden; Flugzeuge 
kommen: fie ſehen nichts. A. 3.(S)⸗Boote braufen heran, vergeblich. Das 
Los iſt entſchieden, die Kameraden tot. BET Bien 
Nach langer Zeit (das Gefühl haben wir verloren) ſteigen wir in eine „Röln“- 
VBarkaſſe, zwei Kranke (in der Kombüſe verbrüht und Arm ausgekugelt) kommen 
ſpäter. Wir legen an dem Kreuzer an. Da ertönt für die toten Kameraden 
und für die überlebende Beſatzung ein tiefes, ernſtes „Hurra“. Später ſteigen 
wir auf die „Königsberg“ über. Der Kommandant der „Niobe“ ſpricht noch 
einige erſchütternde Worte, von dem jeder weiß, daß er nicht ein bißchen Schuld 
hat, ſchrecklich für ihn, dieſe Laſt, dieſe Menſchenleben, das alte Schiff. 
Trotz des Ernſtes iſt uns allen das Ereignis ein Nätſel und faſt ein Traum. 
Wir können es nicht begreifen. 
Die Beſten gingen von uns. Harald (Sürſh). 

Tag der Kataſtrophe 26. 7. 1932 

etwa 14.30 Ahr. 


Kapitän Möller von der „Thereſia L. M Ruß 
von der Hamburger Reederei Ernſt Ruß berichtet: 


Man iſt wirklich nicht weichlich als Seemann, die See härtet ab, aber das mit 
den Jungen, die einem unter den Händen verſanken, das war furchtbar. Sie 
wollten alle Seeleute werden, und der Seemann muß immer damit rechnen, 
daß es ihn eines Tages erwiſcht, aber die hier, die 69, die hat ſich das Meer 
zu früh geholt. Die andern, die wir dann aus dem Waſſer zogen 
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Aber nein, ich muß von Anfang an erzählen: Alſo ich komme von Finnland, 
von Trangeſund mit Holz herunter auf dem Wege nach Gent, das Wetter 
war gut. Wir kamen raſch vorwärts, bis wir in die Nähe der Inſel Fehmarn 
kamen. Kurz vorher ſahen wir noch „Do“ ſeitlich an uns vorüberziehen, unfere 
Aufmerkſamkeit war durch dieſen Vogel eine Zeitlang ſo gefeſſelt, daß das Segel⸗ 
ſchiff „Niobe“ ſchon recht nahe bei uns war, als wir die üblichen Begrüßungs⸗ 
und Flaggenzeichen austauſchten. Ein prachtvoller Anblick, dachten wir, als der 
Wind die weißen Segel blähte, die „Niobe“ hatte alle Segel geſetzt. Wir winkten 
uns die Namen zu. Ich kannte das Schulſchiff. Ich ſah ſcharf hinüber und 
bemerkte, daß die „Niobe“ uns mit Flaggenzeichen fragte, woher wir kämen. 
Ich kam nicht einmal dazu, Anweiſung zu erteilen für die Antwort, als plötzlich 
das Schiff mit ſeinen prallen Segeln vor meinen Augen eine kleine Wendung 
machte und dann plötzlich umkippte. Im erſten Augenblick glaubte ich zu träu⸗ 
men, aber die Entſetzensrufe meiner Mannſchaft belehrten mich, daß vor meinen 
Augen grauenvolle Wirklichkeit geſchah. 

Wir drehten bei, wir hielten Kurs auf die Anglücksſtelle, nur ſchnell, nur ſchnell. 
Da waren Menſchen in Gefahr. Aber während wir auf die Anglücksſtelle 
los raſten und gleichzeitig die Mannſchaft beide Nettungs boote fertigmachte 
und je ein Offizier das Kommando über eines unſerer Nettungsboote über- 
nahm, ſank das ſtolze Schulſchiff vor meinen Augen in die Tiefe. Es ging 
raſend ſchnell. Nach der Ahr mögen es 3 oder 3% Minuten geweſen ſein. 
Das Gefühl, noch nicht dort zu ſein, noch nicht helfen zu können, trieb uns den 
Schweiß auf die Stirne. Jetzt waren wir nahe, nun konnten wir die Boote los⸗ 
machen. Mit dem Fernglas ſah ich an der Stelle, wo kurz vorher noch die „Niobe“ 
ſchwamm, Menſchen, die mit den Wellen um ihr Leben kämpften. Anſere Leute 
in den Booten arbeiteten wie die Maſchinen in den Niemen. Jetzt hatten ſie 
den erſten erreicht, ſie zogen ihn ins Boot und nun den zweiten. Inzwiſchen hatte 
auch das Feuerſchiff Fehmarnbelt das Unheil geſehen und Hilfe geſchickt. 
Kapitän Möller kann für ſich das Verdienſt in Anſpruch nehmen, durch ſein 
ſchnelles und tatkräftiges Eingreifen und feine Hilfsbereitſchaft 40 Menſchen⸗ 
leben gerettet zu haben. Ebenſo darf das Feuerſchiff Fehmarnbelt nicht ver⸗ 
geſſen werden, das bei dieſem Nettungswerk tatkräftige Hilfe leiſtete. 


Einer der Offiziere des Dampfers, 
der in einem Rettungsboot der „Thereſia L. M. Nuß“ 
die Rettungsaktion leitete, gibt folgende Schilderung: 
Arme Jungens, die uns mit großen, angſtvollen Augen anſtarrten und um 


Hilfe riefen als wir in die Nähe kamen. Ihre Arme waren ſchon müde, doch 
mit dem Mut der Verzweiflung ſchlugen fie immer wieder in die Wellen hinein, 
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An der Blücherbrücke in Kiel 


. und jetzt! 


Ein Rettungsboot 
der „Niobe“ wird 
geborgen 
Das an Deck des ge- 
ſunkenen Schulſchiffes 
befeſtigt geweſene Boot 
wurde von den Tau- 
chern gelöſt und ſchoß 

an die Oberfläche 


Das Wrack nach 
der Bergung 


Die „Niobe“ taucht 


zwiſchen den DBergungsdampfern auf 


die ſie zu verſchlingen drohten. Manch einen verließen die Kräfte ganz und 
gar. Als wir nach einem zarten, blondköpfigen Jungen griffen, ſank er unter 
unſeren Händen in die Tiefe hinab, und zehn, fünfzehn Schritte von uns ent- 
fernt, verſanken andere, wohl weil die Kräfte ſie verließen, als fie die Rettung 
ſo nahe ſahen. 

Sie trugen alle kaum Kleidung, die meiſten nur eine Badehoſe. So hatten fie an 
Deck gelegen und in dem Tauwerk gearbeitet. Als der verhängnisvolle Windſtoß 
kam, waren fie alle ins Waſſer geſtürzt, natürlich nur die, die an Deck waren. 
Die anderen im Innern des Schiffes ſchoſſen mit in die Tiefe hinab. 

Als wir die Jungens im Boot hatten, weinten ſie vor Freude über die Er⸗ 
löſung von dem ausgeſtandenen Schreck. Was wiſſen wir? Einen Steward 
zogen wir aus dem Waſſer, der hatte ſchwere Brandwunden am ganzen Körper. 
Bei dem Sturz war ein Keſſel mit heißem Waſſer in der Küche umgefallen. 
Der Steward hatte aber doch noch das Freie erreichen können. So wurde 
er gerettet. Die Arzte werden ihn gewiß noch zum zweiten Male retten können. 
Wir haben die Jungens dann raſch verſorgt, bis der Kreuzer „Königsberg“ 
ſpäter herankam, fie an Bord nahm und nach Kiel brachte. Ein ſchweres 
Erlebnis für dieſe Jungens. Das iſt nicht mehr ganz aus ihren Geſichtern 
auszulöſchen. 


Bericht des Feuerſchiff⸗Kapitäns Thomſen 
vom Feuerſchiff Fehmarnbelt 


Am 26. Juli gegen 14 Ahr wurde Feuerſchiff „Fehmarnbelt“ vom Schul⸗ 
ſchiff „Niobe“ zu einer Signalübung mit Flaggen aufgefordert. Am 14.15 Ahr 
paſſierte die „Niobe“, welche kurz vorher ihre Bramſegel feſtgemacht hatte, 
das Feuerſchiff. Der Abſtand betrug etwa eine halbe Seemeile. Gegen 14.30 
Ahr, während die Mannſchaft noch beim Aufklaren der Flaggen war, ſetzte 
eine ſtarke Gewitterbö — mit etwa Windſtärke 7 aus Süd, ſpäter drehend 
nach Südweſt — mit Negen ein. 

Gleich darauf meldete mir die Wache „Niobe“ iſt gekentert! Ich ſah nur noch 
einen Teil des Schiffes aus dem Waſſer herausragen. 

Das Motorrettungsboot meines Teuerſchiffes wurde ſofort ausgeſetzt. In 
Anbetracht der bedrohlichen Wetterlage hielt ich es für notwendig, ſelbſt mit 
ins Boot zu gehen und fo fehnell wie möglich die Rettungsaktion perſönlich 
zu leiten. 

Am den kurz vorher paſſierenden Dampfer „Thereſe Ruß“ auf das Anglück 
aufmerkſam zu machen, ließ ich Luftſchallſignale abgeben. Der Dampfer aber 
hatte das Anglück ſelbſt beobachtet, drehte ſofort auf die Anfallſtelle zu und 
ſetzte Boote aus. Das Boot des Dampfers wurde vom Motorboot des Feuer⸗ 
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ſchiffes ins Schlepp genommen. An der Anfallſtelle angekommen, wurden durch 
das Feuerſchiffsboot 19 Mann gerettet, darunter auch der Kommandant. 
Sämtliche Verunglückten trieben in einem Kreis von etwa 50 —100 Meter, zum 
Teil mit, zum Teil ohne Schwimmweſten. Andere klammerten ſich an Schiffs⸗ 
inventarien und hielten ſich auf dieſe Weiſe über Waſſer. 

Die eigentliche Rettungsaktion war in 30 Minuten beendet. Die Geretteten 
wurden auf den Dampfer „Thereſe Nuß“ abgeſetzt. 


Mit dem Flugzeug über dem Grab der „Niobe“ 


Von Oberleutnant z. S. a. O. Hans Eduard Dettmann 


An jenem 26. Juli, dem „ſchwarzen Tag“ der Neichsmarine, war das Flug⸗ 
ſchiff „Do X“ nach Kiel gekommen. Es iſt 5 Ahr nachmittags. Die Begrüßungs⸗ 
feierlichkeiten ſind vorbei, feſtliche, fröhliche Menſchen ſtehen vor dieſem größten 
Ilugſchiff der Welt, das an der Holtenauer Flugſtation feſtgemacht hatte. 

Da kommt von den Marineſtellen die telephoniſche Nachricht vom Antergang 
der „Niobe“. Man kann es nicht faſſen. Man will es nicht glauben. Schnell 
ſind zwei Flugzeuge aus der Halle gebracht. Eine große Anzahl Schwimm⸗ 
weſten werden in den Beobachterplätzen verſtaut. Sie ſtarten. Bei Laboe über⸗ 
holen ſie drei Marineſchnellboote, die mit äußerſter Kraft zur Anfallſtelle im 
Fehmarnbelt fahren. 20 Minuten ſpäter haben die Flugzeuge das Fehmarn⸗ 
belt⸗Feuerſchiff erreicht. Nichts treibt auf dem Waſſer. Sie überfliegen den 
Dampfer der L. M. Nuß⸗Linie. An Deck ſtehen 30 bis 40 halbnackte Männer; 
es ſind die einzigen Aberlebenden der „Niobe“. Ernſt blicken ſie den Flugzeugen 
nach. Schwer noch laſtet das furchtbare Erlebnis des Anterganges auf ihnen. 
Eben haben ſie über eine Stunde um ihr Leben geſchwommen, bevor ſie gerettet 
wurden. Die See hat kurze, kabblige Wellen, ſehr ſchwer zum Schwimmen. 
Weite Kreiſe ziehen die Flugzeuge, vier Augenpaare fuchen mit größter Sorg⸗ 
falt das Meer ab, nichts iſt zu erſpähen. Die wenigen Wrackſtücke, die hoch⸗ 
gekommen waren, ſind von der Strömung ſchon weit vertrieben. Ein großer 
Olfleck, die See ift hierdurch ruhiger, zeigt die Stelle, wo die „Niobe“ geſunken 
iſt. Es iſt der Betriebsſtoff des Dieſelmotors, den die „Niobe“ als Hilfs⸗ 
antrieb hatte. Langſam ſteigt das Rohöl aus den Entlüftungsſtutzen der Tanks 
an die Meeresoberfläche. Nach zweiſtündigem vergeblichen Suchen kehren 
die Flugzeuge nach Holtenau zurück. 

Wir ſitzen am Abend mit unſeren Kameraden vom „Do X“ in der Flieger⸗ 
meſſe, immer wieder kommen die Geſpräche auf das ſchwere Anglück. Das 
Flugſchiff „Do X“ hatte den ſchweren Gewitterſturm auf ſeinem Fluge von 
Travemünde nach Kiel an der Küſte ſtehen ſehen und war weit um die Inſel 
Fehmarn der ſchwarzen Wolkenwand ausgewichen. Die Kameraden des „Do X“ 
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erzählten es uns. Dann waren fie über die „Niobe“ hinweggeflogen, ſie ſegelte 
noch mit vollem Zeug und war dabei, die Großſegel zu bergen. 

Zwei Tage nach dem Anglück ſah ich bei einem Rückflug von Warnemünde 
wieder vor der Inſel Fehmarn eine ſchwarze Negenwand ſtehen und mußte 
ihr im großen Bogen ausweichen. Ich ſah hinunter auf das unruhige Meer, 
unzählige Schaumköpfe leuchteten auf dem bleigrauen Waſſer. Da war auch die 
Stelle, wo die „Niobe“ ſank, man hatte ſie für die Bergungsarbeiten markiert. 
Ein ſchwarzes großes Holzkreuz mit kleiner roter Flagge liegt dort verankert, 
es iſt wie ein Grabkreuz, ein ſtarkes Memento mori. 


Die Bergung 


Wille und Kraft als geiſtige und körperliche Energien, „Wille“ und „Kraft“ 
als zwei Hebefahrzeuge höchſtgeſteigerter Leiſtungsfähigkeit, unterſtützt von des 
Hochſeeſchleppers „Simſon“ legendärer Stärke, haben die unglückliche „Niobe“, 
dreiundeinehalbe Woche, nachdem die Fehmarner Fallbs fie in die Tiefe ge⸗ 
riſſen, bei Heikendorf in der Seitenbucht der Kieler Föhrde geborgen. 

Die Heikendorfer Bucht — der Name klingt von 1911 her noch in den Ohren 
der ſich Erinnernden, von damals her, als dort das Anglück mit „U 3“ geſchah 
und ganz Deutſchland mitzitterte um die Rettung der mit dem Anterſeeboot 
Verſunkenen. Damals wie heute war die Heikendorfer Bucht der Schauplatz 
einer fieberhaften Bergungsaktion, und drei brave Seeleute blieben mit 5 
Aber 69 Tote ſind es jetzt bei dem „Niobe“-Antergang. Neunundſechzig! 
And ebenſo viele Familien ſind in tiefſte Trauer geſtürzt, unmeßbar vielfach 
iſt die Zahl der Kameraden, Freunde, Landsleute, mitfühlenden Menſchen in 
aller Welt, die um dieſe Toten, dieſe jungen Toten Leid tragen im Herzen. 
Auf all den Geſichtern der vielen Tauſenden ſtand dieſes Leid zu leſen — der 
vielen Tauſenden, die aus Kiel und weiterher aus nah und fern zu Schiff, zu 
Wagen, zu Nad, zu Fuß gekommen waren, von dem Tage an, da die Stunde 
zu erwarten ſtand, in der ſich das Anglücksſchiff aus dem Waſſer zu heben be⸗ 
ginnen würde. 

„Niobe“ hat ſich, obwohl ihr Rumpf unverletzt geblieben war, bei dem Anglück 
des 26. Juli beſonders gefperrt dagegen, ſich vom Grunde heben zu laſſen, den 
Weg frei zu geben zu den Toten, die ihr grauer Leib barg. 

Nur mit unendlicher Mühe war es in dem 28 Meter tiefen Waſſer möglich 
geweſen, in ſtarker Grundſtrömung und bei ſchlechtem Wetter auf hoher See 
von dem durch Vollaufenlaſſen des eigenen Schiffskörpers bis an die Grenze 
des Möglichen geſenkten Hebefahrzeug „Hiev“ aus die ſtarken Stahltroſſen 
um den auf ſeiner VBackbordſeite liegenden „Niobe“ ⸗Rumpf zu holen, auf dem 
die Maſten und das ganze ſtehende und laufende Gut des Takelwerks eine 
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undurchdringliche Wirrnis bildeten. Dann batte man durch Lenzpumpen das 
Bergungsſchiff mit der darunter hängenden „Niobe“ angehoben und in ſchweren 
Arbeitstagen langſam, faſt Meter für Meter, die Anterwaſſerfahrt durch ⸗ 
geführt, weſtwärts, dem Heimathafen zu. 

„Wo ſteht die Niobe⸗?“ Auf allen Straßen hörte man am Morgen, am Mittag 
und am Abend in dieſen Tagen die geſpannte Frage, ſo etwa wie damals, als 
der „Graf Zeppelin“ ſeinen Flug um die Erde machte. Aber als ſo unſagbar 
langſam empfand man zuerſt dieſe Fahrt, ſo unſagbar langſam. Bis, ja, bis 
es dann mit einem Male überraſchend hieß: ein Stückchen oſtwärts nur noch 
von Bülck. Dann: ſchon bei Friedrichsort! And endlich: auf Grund geſetzt 
bei Kitzeberg⸗Leuchttonne. Von da waren es dann nur noch etliche hundert 
Meter bis zum „Knüll“, wie die Sandbank im Fiſchermunde heißt, dort quer 
vor den Heikendorfer Dampfer⸗ und Werftbrücken. 

Von „Hiev“ hatten inzwiſchen „Kraft“ und „Wille“ die Troſſen, in denen die 
„Niobe“ hing, übernommen und wieder ging es Meter um Meter aus dem 
weichen Schlickgrund auf den feſten VBankſand hinauf mit dem „Niobe“⸗Bug. 
Wie ein über die Landhöhen hin deutender Zeigefinger fah der als erſtes Stück 
des Schulſchiffes aus dem Waſſer ſtechende Klüverbaum aus, als ich ihn zuerſt 
ſah. Dahinter dann ein Stückchen Weiß mit eingeſchnittenen Bulleyes von 
der Back und ein ganz ſchmaler dreieckig ſpitzer Streifen Grau von dem eigent⸗ 
lichen Rumpf, nach links hin auf der Seite liegend, wie ein flügellahm ge⸗ 
ſchoſſener Vogel. 

Wieder mit Senken und Heben, nochmals und nochmals, hat man dann den 
Riefenfarg ſeitlich herumgedreht, mit unendlicher Mühe, und ihn hinaufgelegt 
auf die unterſeeiſche Sandkante des Knüll. 

Dann hat das Schauerlichſte von der ganzen Bergungstat beginnen können: 
das Herausholen der Toten aus dem Luk um Luk gedichteten und Naum um 
Naum leergepumpten Schiffsleib. Halbmaſt ſanken die Flaggen auf der ganzen 
Gruppe von Hilfsfahrzeugen und Wachbooten, als die erſte Leiche über Waſſer 
kam: ein blutjunger Seeoffiziersanwärter. Dann mehrte ſich von Stunde zu 
Stunde die Zahl der geborgenen lebloſen Körper. 

Sacht und ehrfürchtig, erſchüttert und voller Herzweh hat man ſie dann zuerſt 
auf Deck der „Kraft“ aufgebahrt, dann hinübergeführt nach der Wik — dorthin, 
wo vor Monaten die Jungen friſch und lebensfroh zum erſtenmal des ſtolzen 
Bewußtſeins waren, „Angehöriger der Neichsmarine“ zu ſein, wohin ſie nun 
heimkehren mit jäh zerriſſenem Lebens faden, tot 

And Glocken klingen, halbmaſt ſtehende Flaggen wehen, Tränen rinnen um 
dieſe jungen, vielen Toten 

Am Montag, 22. Auguſt, vormittags 11 Ahr: das Bergungswerk iſt vollendet! 
Von der Stelle fort, wo ſie aufgerichtet und zum Schwimmen gebracht wurde, iſt 
die „Niobe“ — eine kurze Strecke auf demſelben Weg, den ſie in umgekehrter Nichtung 
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ehemaligen Chef der Marineleitung, Admiral Zenker — große Flaggentrauer 
angelegt, und auf den Straßen iſt das Alltagsgeräuſch überſchattet von dem 
Halblaut oder dem Schweigen der großen Trauer, die alle erfüllt — alle. And 
Tauſende und aber Tauſende ſind auf den Beinen, umlagern ſchon von den 
frühen Vormittagsſtunden an die Gegend des Garniſonfriedhofes, der ſtreng 
abgeſperrt iſt; denn außer den Angehörigen und Kameraden iſt nur ganz wenigen 
Zutritt gegeben worden zu der Trauerfeier. Der enge Raum des Friedhofes 
geſtattet nichts anderes. 
Aber als ſich die Schar der Teilnehmer an der Trauerfeier verſammelt, ſind 
die Särge ſchon von der Erde aufgenommen und darüber breitet ſich ein uner⸗ 
meßlicher Flor von Blumen und Blüten, ſchleifengeſchmückt, und inmitten des 
Vierecks türmt ſich unter den breiten Aſten einer Trauereſche ein wahrer Berg 
von weiteren Blumenſpenden. 
Vor dem Eingang zu dem Platz der Toten ſtehen zwei Ehrenpoſten mit auf⸗ 
gepflanztem Seitengewehr, am Mützenband: „Segelſchulſchiff Niobe.“ Sie 
gehören zu den Geretteten der Beſatzung, die mit ihrem übrigen Teil die Nück⸗ 
feite des Vierecks einnimmt. Vorn die 2. Kompagnie der I. Mar.⸗Art.⸗Abt. 
unter Kapitänleutnant Ruhland als Ehrenkompagnie, die das Gewehr präſen⸗ 
tiert, als der Chef der Marineleitung, der zugleich die Reichsregierung vertritt, 
mit dem Geiſtlichen und dem langen Zug der Angehörigen der Gebliebenen 
den Platz betritt. Choralmuſik eröffnet dann die Feier, der evangeliſche und 
der katholiſche Geiſtliche ſprechen, nach ihnen der Chef der Marineleitung, 
Admiral Dr. Raeder, in folgenden, ans Herz greifenden, markigen Worten 
den Sinn dieſes Anglücks für Marine und Vaterland erfaſſend: 
Wenn ich als Chef der Neichsmarine, die ſich heute vor dem Opfer der 69 in 
treueſter Pflichterfüllung für das Vaterland dahingegangenen Kameraden in tiefiter 
Trauer und in innigſtem, kameradſchaftlichem Mitempfinden mit Ihnen, liebe An⸗ 
gehörige, verneigt, den zu Herzen gehenden Worten der Trauer, des Troſtes, der 
Zuverſicht und der Hoffnung, die wir ſoeben aus berufenem Munde gehört haben, 
ein Wort anſchließen möchte, ſo will ich dabei verſuchen, die Frage zu beantworten: 
Was hat dies ungeheure Opfer, deſſen Größe in Friedenszeiten in ſeinem vollen 
Amfange zu würdigen, ſo unermeßlich ſchwer iſt, der Marine, dem deutſchen Volke, 
uns allen als heiliges Vermächtnis unſerer gefallenen Kameraden gegeben? 
Aber ein Jahrzehnt iſt ein unerſchütterlicher Lebenswille in unermüdlicher, entſagungs⸗ 
voller Arbeit trotz oft ſich türmender Schwierigkeiten um den Wiederaufbau der 
Marine, um das Wiedererſtehen eines wenn auch beſcheidenen Maßes deutſcher See⸗ 
geltung bemüht. Wie in der Vergangenheit ſtrömen der Marine aus allen Gauen 
deutſchen Landes beſte Kräfte zu, die, auf dem ſich allmählich erneuernden Schiffs⸗ 
material auf das ſorgfältigſte ausgebildet, die deutſche Flagge aufs neue in fernen 
Welten entfalten und denen es vergönnt iſt, als Vorkämpfer für Recht und Wahr⸗ 
heit in fremden, ehemals vielfach feindlichen Ländern ein Beiſpiel echt deutſchen Weſens 
und deutſcher ſoldatiſcher Pflichterfüllung zu geben. Stolz erfüllte einen jeden von uns 
ob der Erfolge, die unſerer langjährigen, ſo mühevollen Arbeit an Perſonal und Material 
der Marine nach dem Urteil des In und Auslandes offenbar zuteil zu werden begannen. 
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Drei Salven tönen über die Gräber, über denen halbmaſt die Neichskriegs⸗ 
flagge weht, dann: „Ich hatt' einen Kameraden.“ Der erſte Vers laut, die 
weiteren ganz leiſe, während der evangeliſche Garniſonprediger die Namen 
der Toten, der Beerdigten wie der Vermißten, verlieſt. Heiße Tränen und 
erſchütterndes Schluchzen in den Reihen der Angehörigen, wenn der Name 
ihres Toten genannt wird, und in manches Auge tritt auch bei Nichtbeteiligten 
feuchtes Naß. 

Dann, als die Namen verleſen, das Kameradenlied verhallt iſt, die Fahnen 
der militäriſchen Vereine, der politiſchen Verbände und ſtudentiſchen Korpora⸗ 
tionen ſich zur Erde geſenkt haben — da mit einem Male klingt es kraftvoll und 
rhythmiſch auf von der Kapelle der M.⸗A.⸗A. her, das Deutſchlandlied: 
„Deutſchland, Deutſchland über alles!“ Es iſt, wie der Geiſtliche vorhin geſagt 
hat: „Die Erde hat, was ihr gehört, Gott hat, was ſein iſt — aber das Vater⸗ 
land lebt, muß leben.“ Darum: „Deutſchland, Deutſchland über alles, über 
alles in der Welt” ... 


Predigt 
Segelyacht „Aſta“ der Nordſeeſtation, erſter Erſatz der „Niob, Be ee . 
a 2 0 „ „Niobe“ 7 5 5 85 j ; 5 A 
(Heute werden die Segelſchiffe „Edith“ und „Jutta⸗ zur Ausbildung beuge in der evangeliſchen Marinegarniſonkirche Kiel⸗Wik am 31. Juli 1932 


Von Marinepfarrer Fritz Haupt 
Text: Joh. 14, 19: Sch lebe und ihr ſollt auch leben. 


Wer kennt ſie nicht, unſere brave, tapfere „Niobe“? Sie war doch unſer aller 
Liebling, ſie war ja die Wiege des Seemanns und erinnerte uns an Vätertage, 
da man noch keine Maſchine und keinen Motor kannte, ſondern mit vollen 
Segeln hinausfuhr auf die hohe See. Was war doch das für ein prächtiger 
Anblick, wenn fie auf der Höhe von Laboe ftand. Im Hintergrund das weite 
Meer, darüber der blaue Himmel und in das Himmelsblau eingezeichnet die 
ſchönen Formen unſerer „Niobe“. Man ſtreichelte ſie doch förmlich mit ſeinen 
Blicken. Nun iſt ſie nicht mehr. And 69 brave deutſche Soldaten ſind auch 
nicht mehr. Als wir zum erſtenmal von dem fürchterlichen Anglück hörten, 
glaubten wir es nicht. Wir ſchüttelten ungläubig den Kopf. Anmöglich, „Niobe“ 
kann nicht gekentert ſein! Sie hat doch ſchon ſchwere Stürme überwunden und 
iſt auf ganz anderen Meeren gefahren als auf unſerer Oſtſee. And doch, es war 
wahr. Einen Augenblick ſtanden wir wohl alle ſprachlos da. Dann hieß es: 
helfen, retten! And es wurde geholfen. Dank euch, ihr Braven von der „The⸗ 
reſe Nuß“, Dank euch, ihr Tapferen vom Feuerſchiff! 40 deutſche Seeleute 
habt ihr aus den Wellen gerettet, und ihr hättet noch mehr gerettet, wenn ihr 
Anterlichten auf „After nur gekonnt hättet. Aber das Schickſal war ſtärker als euer Wille, die See 
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war ſtärker als eure Kraft. Ganz Deutſchland erſchrak, Tauſende weinten, 
wir aber dürfen nicht weinen, denn wir find Soldaten. Wir müſſen auch angeſichts 
des Todes die Hacken zuſammenreißen. Es iſt ja auch Soldatentod, den ſie 
geſtorben ſind. Ein rechter Soldat wünſcht ſich nicht den Tod im Bett nach ſo⸗ 
undſo viel Morphiumſpritzen, ſondern den Tod auf offener See oder den Kugel 
tod auf dem Felde der Ehre. Wir ſind ja auch Chriſten. Für Chriſten iſt Tod 
nicht Tod. Jeſus Chriſtus ſpricht: „Ich lebe und ihr ſollt auch leben.“ 

Auch die Jünger unſeres Heilandes ſtanden einmal erſchrocken vor der Majeftät 
des Todes. Sie haben ihrem Meiſter nicht glauben wollen, als er ſagte: „Ich 
werde hinuntergehen nach Jeruſalem, viel leiden und getötet werden.“ Wie 
ſollte Er getötet werden, der am Stadttor von Nain dem Tode befahl, der im 
Hauſe Lazarus den Tod verbannte, der ſchon ſeit Tagen ſein Opfer in ſeinen 
knochigen Händen hielt? Sie haben auch nicht glauben wollen am Gethſemane⸗ 
abend, daß Er von römiſchen Soldaten wie ein Verbrecher könnte davon⸗ 
geführt werden. Sie hatten es aber erlebt, ſie erleben auch den Tod auf Gol⸗ 
gatha. Freilich, ſie hatten bis zum letzten Augenblick gewartet auf ein Wunder. 
Aber das Wunder kam nicht. Er neigte ſein Haupt und verſchied. Anmöglich, 
daß ſo etwas ſein konnte! Wie konnte die Welt ſeiner Seele überwunden werden? 
Wie ſollte es möglich fein, daß dieſes Leben, das doch weltüberwindend war, 
von ein paar Hammerſchlägen römiſcher Soldaten geendet wurde? Oſtern gab 
ihnen die Antwort: Chriſt iſt erſtanden aus der Verweſung Schoß, reißet von 
Banden freudig euch los! Tod iſt nicht Tod. Tod iſt nur Erſchrecken, dunkler, 
geheimnisvoller Vorhang. Niemals Endpunkt, Schlußwort ſeeliſchen Lebens. 
Empfindet ihr nicht etwas Ahnliches nach dieſem tragiſchen Erlebnis, ihr lieben 
Angehörigen? Denkt einmal nicht an die Toten im Fehmarner Belt. Denkt an 
die Lebenden, denkt an das, was ſie euch waren. Waren das wirklich bloß 
Menſchenleiber in blauer Marineuniform, wirklich nicht mehr als die Dahlien, 
die im Juli draußen im Garten blühen; die 
im Sommer blühen, im Herbſt verwelken? Sind nicht Menſchen mehr als 
Blumen? Ihr Gattinnen und Bräute, denkt einmal an das alles, was von euch 
gegangen iſt mit dieſen Toten. Sollte wirklich eine Gewitterbb im Fehmarner 


ſehen. Tod bedeutet: vorbei, vorbei. Aber die Ti 
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wunderbare Welt geſehen, 
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imniſſe bleiben, vor denen wir Menſchen nur andächtig und ehr: 
17 1 00 a Sie finden es kindiſch dieſes vorbei, vorbei. Sie fragen 
wie die „Niobe“ den begegnenden Kameraden auf der See gefragt hat: Wo 
kommen ſie her, wo gehen ſie hin? Ludwig Richter, der ſächſiſche 1 5 
hat ſein Kind ſterben ſehen. Lange und andächtig iſt er 2 der 10 70 
Leiche geſtanden. Die Augen, die einſt ſo freundlich geblickt, waren gefch offen. 
Der Mund, der fo lieb reden konnte, war bleich und ſtumm. Da fragt eine 
Stimme in ihm: Iſt denn das nun dein Kind? And feine Seele antwortete ihm: 
Nein, das iſt es nicht, das iſt nur ſein ſterblicher Teil. Das iſt Hülle, das iſt 
Schale, das tragen ſie jetzt auf den Friedhof, dort wird es verweſen. Das 
aber, was mein Kind wirklich war, was mich aus dieſen Augen angeſchaut hat, 
was auf den Worten, wie auf einer Brücke zu mir kam, das können ſie nicht 
begraben. Das iſt aus einer anderen Welt. Anter dem Eindruck dieſes Sterbens 
hat der Mann ein wundervolles Herbſtbild gemalt. Im Vordergrund fieht 
man ein Kreuz. Anter dieſem iſt ein Alter zuſammengeſunken. Im Hinter⸗ 
grund ſieht man einen See, Zugvögel fliegen darüber einer fernen Heimat zu. 
Da denkt der Alte bei ſich: Wie dieſe Vögel eine ferne Heimat ſuchen, fo eilt 
auch die Menſchenſeele einer ewigen Heimat zu. „Wir haben hier keine bleibende 
Statt, ſondern die zukünftige ſuchen wir.“ Ich habe ſelbſt nie begriffen, wie Eltern, 
die einmal in die Augen ihrer Kinder wirklich geſchaut haben, ſagen können: 
Menſchen ſind nicht mehr als Blumen, Kinderaugen müſſen einem doch immer zu 
Fenftern werden, durch die wir ſchauen in die Ewigkeit. Wo kommen ſie her, wo 
gehen fie hin? fo fragen wir angeſichts des Todes im Fehmarner Belt. Die Ant- 
wort lautet: Sie find längſt gelandet an ewigen Küſten, fie ſind abkommandiert 
zum ewigen Standort. Chriſtus ſpricht: „Ich lebe und ihr ſollt auch leben.“ 
Das gilt aber auch von dem, in deſſen Dienſt dieſe Toten geſtorben ſind. Heute 
iſt Schickſalsſonntag, wir dürfen über dem Anglück, das uns betroffen, das 
Vaterland nicht vergeſſen. Wißt ihr, wie Deutfchland wieder zum Leben kommt 
— denn das Leben, das es eben führt, iſt doch kein Leben —? Wenn es ſich 
ein Beiſpiel nimmt an den tapferen deutſchen Soldaten im Fe ehmarner Belt. 
Als der Tod ſchon nach den Segeln griff, wurde unter Deck Dienſt gemacht. 
Blutjunge deutſche Soldaten ſaßen begeiſtert vor ihrem Ausbildungsoffizier, 
welcher erſt vor ein paar Tagen den Tod ſeines einzigen Bruders erlebte, der von 
politiſcher Mörderhand gefallen war. Jetzt war er ſchon wieder im Dienſt. 
Iſt das nicht Treue über den Tod hinaus? Als das Schiff ſich ins Waſſer 
neigte, war noch militäriſche Ordnung, der Kommandant gab noch Befehle: 
Macht die erſte Jolle los! Dann ſtürzte die Mannſchaft ins Waſſer, kam 
wieder hoch, das riß natürlich an den Nerven, und doch war nicht Ver⸗ 
zweiflung, ſondern auch da noch Dienſtbereitſchaft. Der erſte Gedanke bei dem 
aus dem Waſſer hochkommenden Kommandanten war der: Haſt du auch nichts 
verſäumt? Er konnte ſich ehrlich geſtehen: Nein. — Der nächſte Gedanke war 
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der: Was mußt du jetzt tun? Er gab Befehle: Zuſammenbleiben, auf die 
Nettungsboote los! Das wurde auch verſtanden, weitergegeben und befolgt. 
And was war das für eine Kameradſchaft, als die Leute endlich auf dem retten⸗ 
den Schiff geborgen waren! Wie halfen ſie ſich gegenſeitig, zogen ſich die 
Kleider und die Schuhe gegenſeitig aus, ſcharten ſich um ihren Kommandanten. 
Nimm dir daran ein Beiſpiel, deutſches Volk! Du kommſt nicht zum Leben, 
wenn du dich gegenſeitig bekämpfſt, wenn Wahnſinnige, die die Nerven verloren 
haben, die Brüder zerfleiſchen. Politik muß ſein, aber ſie muß nicht ſein, wie 
fie iſt. Nicht hyſteriſch, ſondern auch im Anglück klar aufgefaßter Dienſt am 
Volk. Wir brauchen Kameradſchaft der Tapferen vom Fehmarner Belt, 
dieſes ſich gegenſeitige Helfen und Zuſammenhalten. — And wir brauchen 
noch ein Drittes. Laßt euch dies aus dem Dienſt des Seemanns nennen. Anſere 
menſchlichen Kräfte reichen nicht aus, um das Schickſal zu meiſtern. Der See⸗ 
mann weiß das nur zu gut, der mit der See zu kämpfen hat. Schiffe ſind oftmals 
in Not, auch die „Niobe“ hat das erlebt. Ich erinnere nur an die Situation 
vor Darffer Ort, als die Ankerkette riß. Da fühlt man es, wie ohnmächtig doch 
eigentlich Menſchen ſind, wenn nicht Ewigkeitskräfte uns helfen. Denk an dieſe 
Kräfte, deutſches Volk, auf deiner Neufahrt! Nimm dir das als Leitſpruch, 
was auch in den Gedanken der Leitung der „Niobe“ mit ein Leitgedanke war: 
„Iſt Gott für uns, wer mag da wider uns ſein.“ 


Den Toten der „Niobe“. 


Lebt wohl, Ihr neunundſechzig blauen Jungen! 
Ihr habt das Leben nun, den Tod bezwungen, 
Früh fandet Ihr das Seemanns Wellengrab. 
Tragiſch, erhaben groß, doch Euer Sterben, 
Als vieler tauſend frührer Helden Erben 
Tratet bewußt Ihr tapfer an und ab. 


Im Dienſt der Pflicht habt Ihr das junge Leben 
Fürs heil'ge Vaterland dahingegeben, 

So ward der Tod das Siegel Eures Nuhms. 
Das friſche Blut verblich in gierigen Wellen, 
Doch ſoll den trüben Horizont erhellen 

Das Opfer deutſchen Jugendheldentums. 


Schickſalhaft mag es ſein für den Soldaten, 
Dahinzugehn nicht in dem Kreis von Taten 
Edlen Verteidigungskampfes vor dem Feind. 
Wär von dem Fatum Euch dies Ziel geſprochen, 
Nie hättet Ihr auch dann den Eid gebrochen, 
Der Euch in Treue nun, im Licht vereint. 
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Hat manchen auch das Meer zurückbehalten, 
Hält ihn für immer feſt in ſeiner kalten 
Lagerſtatt draußen, die man nimmer kennt, 
Hütet die See den friedvoll ew'gen Schlummer, 
Beklagt von der Nation, von tiefem Kummer, 
Ein Troſt: Sie ruhn in ihrem Element! 


Den andern ward an Heimatbucht bereitet, 
Der Ehrenhof, vor Euren Kreuzen gleitet 

Die Flagge halbmaſt, Euch Symbol und Gral. 
And Euer Beiſpiel, Euer Geiſt beiſammen, 
Mag deutſche Jugend allezeit entflammen, 
Aus der die künft'gen Kameraden ſtammen, 
Euch grüßt das hohe, ſtolze Heldenmal. 


Stimmen deutſcher Fachleute zum Anglück 


Kapitän z. S. Saalwächter 


Aber Nacht wird ein Name oft weltbekannt, ſei es durch eine große Leiſtung, 
ſei es durch Glück oder Anglück. Durch den Verluſt unſeres einzigen Segel⸗ 
ſchulſchiffes mit ſeinen 69 blühenden Menſchenleben, iſt der Name „Niobe“ in 
aller Munde. Zur Zeit, da dieſe Zeilen geſchrieben werden, iſt das Wrack mit 
ſeiner traurigen Laſt im Kieler Hafen eingetroffen, während die Flaggen an 
Land und im Hafen und auf dem Ehrenmal der deutſchen Marine in Laboe 
auf Halbmaſt ſanken — ein ſtummer Gruß für die Toten der „Niobe“, die in 
den nächſten Tagen ihre letzte Nuheſtätte auf dem Ehrenfriedhof finden werden. 
Aber noch ehe ſich die Gräber über den im Dienſt für ihr Vaterland Gebliebenen 


Trauer bringen, die bereits ein „Schuldig“ ausfp 
die Bauart des Schiffes, und mit ſolchem ohne näh 
genommenen Arteil den Schmerz der Hinterbliebenen noch 
machen. Ganz davon zu ſchweigen, daß, wie aus mai 
Preſſedienſt hervorgeht, ein ſolches leichtfertiges Beurtef 
kein Dienſt am Vaterlande iſt. Es ſollte ei 
denn dem Fachmann oder ſolchen, die es 


Anglücksfälle, 
Gründlichkeit 
Zuhilfenahme 


erz der Hinterbliebenen hinein, 
önt, n häßlichen Mißklang in unſere 
rechen über die Führung oder 
here Prüfung vorweg⸗ 
h bitterer und troſtloſer 
nchem ausländifchen 
ten und Verurteilen 
gentlich jedem Laien, geſchweige 
zu ſein glauben, bekannt ſein, daß 


noch dazu ein fo ſchwerer, wie dieſer, in der Marine mit deutſcher 
unterſucht werden, 


aller nur irgend der 


daß ein kriegsgerichtliches Verfahren unter 
r völligen Klarſtellung der Anglücksurſachen 
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Technik Grenzen gefegt ſind. Gewiß fragt wohl jeder zunächſt bei der erſten 
Kunde von ſolchem Anglück: Wie war es möglich? Auch ich habe mich das 


innerhalb von Minuten kentern kann. Erſte Frage: Standen alle Segel? Ant⸗ 
wort: Nein, alle Oberſegel waren geborgen. Alſo, es war etwas „veranlaßt“, 
die Führung hatte das Heraufziehen eines Gewitters bemerkt und dement⸗ 
ſprechend rechtzeitig gehandelt. And trotzdem das Schiff gekentert? Das Schiff, 
das Fahrten durch die Biskavya, durch die nördliche Nordſee bei Winden bis 
zu Stärke 9 ohne jede Schwierigkeit gemacht hatte, das Schiff, das nach 
dem Arteil ſeiner früheren Kommandanten ein ausgezeichnetes Seeſchiff war? 
Da fiel mir ein eigenes Erlebnis ein, das auch manchem Leſer noch in Erinnerung 
ſein wird und das ſich auch im Sommer und nahe der Antergangsſtelle der 
„Niobe“ abgeſpielt hat. Die Flotte hielt ihre jährlichen Torpedoverbands⸗ 
ſchießen in der Mecklenburger Bucht bei Fehmarn ab. Noch lag ſie vor Anker 
kurz vor Beginn des Nachtſchießens. Der Flottenſtab war auf der Brücke der 
„Braunſchweig“ verſammelt. Wir überlegten gerade, ob das drohende Gewitter 
die Durchführung des Schießens ermöglichen würde, da es bereits ſtark wetter⸗ 
leuchtete. Plötzlich, wie aus der Piſtole geſchoſſen, fegte eine Bö aus den 
Wolken nieder, daß der Kreuzer „Nymphe“ ſich unter ihrem gewaltigen Drucke 
20—30 Grad auf die Seite legte und einem zum Befehlsempfang längsſeit 
von ihm liegenden Torpedoboot mit ſeinem Schwalbenmaſt eine ſtarke Delle 
in die eiſerne Deckshaut drückte, — Ein derartiges urplötzlich hereinbrechendes 
Naturereignis hatten wir alle, vom Flottenchef angefangen, noch nicht erlebt, 
das war die einſtimmige Anſicht aller auf vielen Meeren gefahrenen älteren 
Seeoffizieren und gerade dieſes Ereignis, dieſe neue Erfahrung brachte der 
„stille Tümpel“ die Oftfeel Die gewaltige Wucht dieſer Bö brachte es fertig, 


die Anterſegel führt, ohne weiteres zu 
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- in rn ee an 


5 m begrenzt ſind, geht aus der Tatſache 
ee 5 e einern Torpedoboote, obwohl ſie 
1 a Nähe der „Hynwphe⸗ lagen, nicht mit ſolcher Wucht von dem 
seiten Gewitterſturm getroffen wurden. Ich will 85 1 8 
daß kurz nach dem für uns alle unerwartet plötzlich einſezen = 8 0 
Kraft ebenſo plötzlich nachließ, ſo daß das Torpedoſchießen 9 alt 55 19 155 
werden konnte. Die Anterſuchung wird 1 a „Niobe“ uli. 

ältniſſe wie die hier geſchilderten vorgelegen 8 : 
en Fragen 1 in dieſem Zusammenhang aufgetaucht, 19 0 17 
im Zeitalter des Dampf- und Motorſchiffes überhaupt ein 7 5 15 fe a 
halten, warum gerade die „Niobe“ dazu auserſehen wurde und wie e 91 
nur See und Sanitätsoffiziersanwärter zur Zeit des Anglücks an Bor 1 1 
Die erſte Frage wird zur Zeit auch gerade in der engliſchen Marine in 5 
Fachblättern eifrig erörtert. Der Streit iſt ſehr alt. In unſerer Marine 165 e 
in den Jahren 1905/06 ein Meinungsftreit darüber in der de IB 
ausgetragen zwiſchen den Anhängern der Segelſchiffsaus bildung und 1 ie 
eine ausreichende ſeemänniſche Ausbildung auch auf einem modernen 1 
als geſichert anſahen. Für die Reichsmarine lag in dem Jahre 1925, als 15 
einen Antrag der Inſpektion des Bildungsweſens hin die Entſcheidung fiel, 
auf die Segelſchiffsausbildung für unſeren Nachwuchs jedenfalls nicht ganz 
zu verzichten, die Frage inſofern anders als 1906, als bei dem damals vor. 
handenen außerordentlich geringen und unzureichenden Schiffsmaterial ein 
Kreuzer für die Offiziersanwärterausbildung allein noch nicht verfügbar ge⸗ 
macht werden konnte und bei der finanziellen Lage des Reiches ſozuſagen noch 
„mit Bordmitteln“ gearbeitet werden mußte. Man mußte mit Vorhandenem 
vorlieb nehmen, und dieſes Vorhandene bot wenig Auswahlmöglichkeit. Die 
Wahl fiel ſchließlich auf ein im Kriege als Prife genommenes Segelſchiff 
„Tyholm“ von etwa 750 t. Der damalige Chef der Marineleitung, Admiral 
Paul Behncke, traf die Entſcheidung erſt, nachdem er perſönlich am 13. Januar 
1921 zuſammen mit einer Kommiſſion das Schiff eingehend auf Eignung be⸗ 
ſichtigt hatte. Schon am 1. April 1921 nahm das auf den Namen des früheren 
Segelſchulſchiffes der Kaiſerlichen Marine getaufte Schiff „Niobe“ ſeinen 
Dienſt auf, nachdem die erſten notwendigen Ambauten vorgenommen waren. 
Auf Grund der bei den verſchiedenen Indienſthaltungen gemachten Erfahrungen 
und da die See. und Mansvriereigenſchaften anfangs noch nicht befriedigten, 
wurde das Schulſchiff im Winter 1921/22 umgebaut, ſoweit die Geldmittel es 
zuließen. Der endgültige Ambau in eine Schonerbark erfolgte im Winter 
1922/23. Weitere Anderungen am Schiffskörper zur weiteren Verooll⸗ 
kommnung der Seeeigenſchaften wurden während der jährlichen Winterrepa⸗ 
raturzeiten vorgenommen. Daß dieſe Ambauten vollen Erfolg hatten, geht 
aus den Berichten des Kommandos hervor. Nach der Fahrt nach Santander 
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in Nordſpanien, bei der Wind bis Stärke 9 angetroffen wurde, lautete das 
Urteil des Kommandanten: „Niobe“ hat ſich als gutes Seeſchiff mit ſehr 
guten Segeleigenſchaften bewährt; die Schlingerbewegungen ſind ſehr ange⸗ 
nehm... Die Takelage hat fi bewährt... Der Motor hat einwandfrei 
und ſehr ſparſam gearbeitet.“ 


Nach einer Norwegenreiſe 1924, bei der auf der Rückfahrt im Kattegat ſogar 


Windſtärke 10—11 wehte, konnte der Kommandant berichten: „Niobe“ hat ſich 
auf dieſer Reife als gutes Seeſchiff bewährt; ſchwere Seen ſind nicht über⸗ 
gekommen, obwohl bei Windſtärke 10—11 wegen fehlenden Seeraums nicht 
beigedreht werden konnte.“ Das Schiff lag dabei ſtändig mehr als 30 Grad 
gekrängt. Die Stabilität des Schiffes hatte ſich in allen Lagen bewährt. 
Es iſt ſelbſtoerſtändlich nach jedem Umbau und größerem Einbau (Ballaſt) 
durch Krängungsverſuch geprüft worden, ob die Stabilität allen Anforde⸗ 
rungen genügte. Dieſe Prüfungen ſind ſtets erfolgreich verlaufen. Soviel 
über die Schiffseigenſchaften. 

Die Ausbildung der Offiziersanwärter auf der „Niobe“ brachte das, was man 
von ihr erhofft hatte. In der harten ſeemänniſchen Schule gewannen ſie an 
Selbſtoertrauen, Amſicht und Geiſtesgegenwart. Sie lernten zufaſſen, auf ſich 
ſelbſt geſtellt zu fein, fie gewannen ihre erſten Erfahrungen mit Wind und 
Wetter, fingen an, eine Naſe für Wetterverhältniſſe zu bekommen, das Segel⸗ 
ſchulſchiff vermittelte ihnen beſſer als ein von den Wetterverhältniſſen viel 
weniger abhängiges Dampfſchiff das Vertrautwerden mit dem eigentlichen 
Element des Seeofſtziers, mit der See. Die Erreichung dieſes Zieles war noch 
mehr als Finanzlage und Mangel an Schiffsmaterial der Hauptgrund ge⸗ 
weſen, die Segelſchiffsausbildung nicht fallen zu laſſen. Noch ein weiterer 
Grund war der, daß die Vorgeſetzten Gelegenheit hatten, aus dem Verhalten 
der Offiziersanwärter bei den ſtets wechſelnden Lagen ein ſicheres Arteil über 
Charakter und Berufsveranlagung eines jeden einzelnen zu gewinnen. So iſt 
es denn auch ſelbſtverſtändlich, daß trotz des Verluſtes der „Niobe“ die Marine. 

leitung weiter an der Segelſchulſchiffsausbildung feſthalten wird, als der beſten 

ſeemänniſchen Schule, die es gibt, nicht nur für die Offiziersanwärter, ſondern 

auch für die Anterofftziersſchüler. Bei dem geringen Prozentſatz unſeres Er⸗ 

ſatzes aus der ſeemänniſchen Bevölkerung iſt eine derartige ſeemänniſche Schu⸗ 

lung dringender als früher. Da der Offtzierserſatz im Anſchluß an dieſe vier⸗ 

monatige Segelſchiffsausbildung eine vierzehnmonatige auf einem modernen 

Kreuzer bekommt, iſt nach meiner Anſicht allen dienſtlichen Belangen in glück⸗ 

licher Miſchung Nechnung getragen, Seemannſchaft und moderne Dampf- 

ſchiffstechnik kommen beide zu ihrem Recht. 

Ein Anglück, wie das Kentern der „Niobe“, darf ebenſowenig, wie ein ſchlagen⸗ 

des Wetter im Bergwerk eine Stillegung des Bergbaus zur Folge hat, dazu 

führen, auf dieſe notwendige Segelſchulſchiffsaus bildung zu verzichten. Daß 
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i Anglücks die gleichzeitig eingetretenen Anwärter für die Marine⸗ 
be und die Zahlmeiſterlaufbahn nicht an Bord e 5 
ſeinen Grund darin, daß dieſe entſprechend ihrer Sonderlaufbahn rin je 
andere Ausbildung an Land durchmachten: Die e 
eine 4½ monatige praktiſche Werlſtättenaus bildung, die Zahlmeiſteranwär er 
eine gleichlange Ausbildung im Verwaltungs dienſt an Land. So ſehr ei 
dauerndes geſchloſſenes Zuſammenbleiben aller Offiziers und e 
wärter für die ganze Dauer ihrer Ausbildung ſchon allein im 1 15 
kameradſchaftlichen Intereſſe wäre, ſo ſetzt dem doch die verſchiedenartige Aus⸗ 
bildung, die dem Sonderdienſt der einzelnen Laufbahnen Rechnung fragen 
muß, gewiſſe Grenzen. Das trifft im beſonderen Maße verſtändlicherweiſe für 
die Anwärter der Marineſanitätslaufbahn zu. 5 
Das Anglück hat eine große und ſchmerzliche Lücke in den Jahrgang 1932 ge 
riſſen. Sie mußte möglichſt ſchnell geſchloſſen werden. Schon Ende Juli erging 
die Einberufung an die Geeoffiziers- und Sanitätsoffiziersanwärter, die wegen 
mangels an Stellen trotz voller Eignung für den Marineoffiziersberuf nicht 
mehr hatten eingeſtellt werden können. Alle Einberufenen ſind ſofort dem 
Rufe gefolgt — ein ſchönes Zeichen für die tiefinnere Neigung zum Beruf, 
die ſich auch durch ſolchen tragiſchen Unglücksfall nichts von ihrer ‚Begeiflerung 
rauben läßt. Es iſt das auch ein trogiges, tapferes „Dennoch“, ein „Dennoch 
von der Art, mit dem die Reichsmarine im Jahre 1919 an den Wiederaufbau 
aus Trümmern einſtiger Herrlichkeit und Macht ging. Das alte ſchöne Eichen⸗ 
dorff⸗Wort gilt noch: 


And wenn immer müde Fechter ſinken im blutigen Strauß: 
Es kommen friſche Geſchlechter und fechten es aus. 


Wie die auf der „Niobe“ Gebliebenen, fo werden auch die Aberlebenden und die 
neu einberufenen Offiziersanwärter weiter in Sturm und Wetter ihre Pflicht tun. 
Alles für Deutschland. So können ſie ihren 69 gebliebenen Kameraden das 
ſchönſte Denkmal ſetzen. 


Konteradmiral a. D. von Klitzing 


Die dem deutſchen Volke eigene und in ihm während der Nachkriegsjahre 
noch beſonders großgezüchtete, unangebrachte Kritikſucht, hat auch vor der 
jüngſten Kataſtrophe, die unſere Reichs marine betroffen hat, nicht Halt gemacht. 
Von zumeiſt unberufener Seite und ohne Kenntnis der näheren Amſtände, die 
das Unglück verurſacht haben — zum Teil auch in bewußt tendenziöſer Ab: 
fiht — iſt „man“ beſtrebt geweſen, von vornherein den Stab über die ver⸗ 
antwortliche Schiffsführung zu brechen, leider auch in einer gewiſſen Preſſe, 
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deren „Weisheit“ denn auch ſofort von der gleichgeſinnten Auslandspreſſe 
aufgegriffen — zum Schaden deutſchen Anſehens — namentlich im Blätterwald 
unſeres weſtlichen Nachbars willkommenen Widerhall gefunden hat. Nach⸗ 
ſtehende Ausführungen ſollen dazu beitragen, die breitere Offentlichkeit über die 
eigentliche und entſcheidende Arſache der furchtbaren Kataſtrophe aufzuklären 
und weiteren falſchen Gerüchten und böswilligen und hämiſchen Kommentaren 
die Spitze abzubrechen. Als alter Segelſchiffahrer, der unter anderen auch 
auf der erſten „Niobe“ (1890) ausgebildet wurde, und mehrfach Gelegenheit 
hatte, die neue „Niobe“ eingehend zu beſichtigen und auf ihr mitzuſegeln, glaube 
ich mir ein fachmänniſches Arteil über den Fall anmaßen zu dürfen, und halte 
mich auch als alter Geeoffizier für befugt, im Intereſſe des makelloſen Rufes 
unſerer Neichsmarine an dieſer Stelle für fie einzutreten. Ich bin gewiß, daß 
das Ergebnis des kriegsgerichtlichen Verfahrens über den Antergang des 
Schiffes mir recht geben und meine Auffaſſung voll beſtätigen wird. Der 
Schiffsführung wird vielfach vorgeworfen, ſie hätte es an der nötigen fach⸗ 
männiſchen Amſicht, Aufmerkſamkeit und Vorſicht fehlen laſſen; denn — fo 
folgert man — wie konnten Kommandant und Wachoffizier ſich in überſicht⸗ 
lichem, freien Fahrwaſſer — zumal in bekannten heimatlichen Gewäſſern — 
von einer gewöhnlichen Gewitterbö ſo überraſchen laſſen? 

Wie war nun aber der tatſächliche Hergang, als das Anglück über das brave 
Schiff hereinbrach? Die „Niobe“ war am 26. Juli bei klarem Wetter und 
leichter Briſe unter vollen Segeln aus Kiel nach der öſtlichen Oſtſee ausge⸗ 
laufen; bei dem ſchwachen Winde lief das Schiff nur wenige Fahrt, denn es 
brauchte für die nur etwa 30 Seemeilen betragende Strecke bis Fehmarn⸗ 
belt⸗Feuerſchiff über ſieben Stunden. Nach Paſſieren des Feuerſchiffes ging 
„Niobe“ auf ſüdöſtlichen Kurs; — mit hart angebraßten Raaen und angeholten 
Schoten ſegelte das Schiff über Backbordbug „beim Wind“ weiter; der leichte 
Wind war noch weiter abgeflaut, ſo daß bei faſt ſpiegelglatter See noch kaum 
Fahrt gelaufen wurde, als eine Gewitterbö über Fehmarn am Horizont 
aufzog. — Einwandfrei ſteht nun feſt, daß der Kommandant beim Herannahen 
der Wetterwolke, die keinerlei auffällige Merkmale bot, vorſorglich und recht⸗ 
zeitig durch die an Deck gerufene Wache die oberen Segel bergen ließ. Das 
Weitere konnte die Schiffsleitung in aller Nuhe abwarten, denn in normalen 
Fällen macht ſich bekanntlich der aufkommende Wind von weitem ſchon durch 
Kräuſeln der Waſſeroberfläche bemerkbar. Dieſes nicht nur jedem Seefahrer, 
ſondern auch dem Laien geläufige Vorzeichen blieb indeſſen zum Verhängnis 
für das Schiff offenbar aus; es trat der in unſern Gewäſſern überaus ſeltene 
Fall ein, daß eine ſchwere Bö, eine Art Vertikalbö, ſchräg von oben un⸗ 
erwartet mit elementarer Wucht unmittelbar in die Segel des Schiffes einſchlug, 
und das beinahe ſtilliegende Fahrzeug — das alſo dem Nuder kaum noch ger 
horchte —, mit furchtbarer Gewalt wie mit einem Keulenſchlage in die volle 
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Breitſeite traf. Dieſem ungeheuren Druck, dem auch kein, anderes Schiff 9e. 
wachſen geweſen wäre, konnte ſelbſt die brave "> iobe“ nicht N fie 
legte ſich im Nu weg, und mußte kentern. Die beim Einſetzen der Bo gegebenen 
und zum Teil noch ausgeführten Befehle vermochten das Anheil nicht 8 
abzuwenden. Wie unberechenbar groß die Stärke der verderblichen Bo 
geweſen ſein muß, die das Schiff förmlich unter Waſſer drückte, möge aus 
nachfolgenden Angaben erhellen: Auf Grund der wiederholt angeſtellten ſorg 
fältigen Berechnung der Stabilität des Schiffes nach ſeinem Ambau zur Her. 
richtung des Schulſchiffes iſt ermittelt worden, daß eine Kentergefahr erſt bei 
einer Krängung (Aberliegen oder Neigung) von 74 Grad eintrat. Danach 
hätte eine horizontal wehende, noch ſo ſtarke Bö das Schiff niemals zum Am⸗ 
ſchlagen gebracht, denn je mehr ſich in einem ſolchen Fall ein Segelfahrzeug 
überlegt, um ſo geringer wird der Winddruck auf die Segelfläche, und damit 
der Hebelsarm, der als Kippmoment wirkt. — Nur ein Windeinbruch der oben 
erwähnten Art konnte daher allen menſchlichen Berechnungen und Vorſichts⸗ 
maßnahmen zum Trotz das Kentern bewirken. 
Hervorzuheben iſt noch, daß unter anderen der Tiefgang der „Niobe“ beim Am- 
bau durch einen durchgehenden, viele Tonnen ſchweren Bleikiel um mehrere Meter 
vergrößert war, womit auch ihre Stabilität ganz weſentlich erhöht war. Das Schiff 
galt als abſolut ſicherer und „ſteifer“ Segler, der in zahlreichen, ſchweren Sturm- 
gefahren den Beweis für feine vorzüglichen Seeeigenſchaften vollauf erbracht 
hatte. Auch der Takelage wurde, im Hinblick auf ihre Beſtimmung von der 
Schiffsführung dauernd die größte Sorgfalt gewidmet, und ſie war ſo geſichert, 
daß nach menſchlichem Ermeſſen eine Gefährdung der mit ihr bei Segelexerzieren, 
wie bei schlechtem Wetter hantierenden Beſatzung ausgeſchloſſen war. 
Weitere Bemängelungen an der verantwortlichen Schiffsführung, die unter 
anderen ausgerechnet die franzöſiſchen Zeitungen wiedergaben, ſo der Vor⸗ 
wurf, man hätte es in ſträflichem Leichtſinn verabſäumt, die Seitenfenſter 
Ochſenaugen) und Oeckslichter, Luken und Niedergänge zu ſchließen, halten 
ſachlicher Kritik nicht ſtand; denn — abgeſehen davon, daß die „Niobe“ nur 
zwei Bulleyes (Ochſenaugen) und zwar hoch an der Bordwand angebracht 
beſaß, und daß die Niedergänge für den Verkehr offengehalten bleiben mußten, 
= dieſer Amſtand mit dem Kentern des Schiffes abſolut nichts zu tun. Im 
egenteil iſt es dem zu verdanken, daß es auch mehreren Angehörigen des unter 
. befindlichen Teiles der Beſatzung gelang, ſich zu retten. 
5 115 ein grausames Geſchick im Verein mit übermächtigen Naturgewalten 
fo aft Schiff mit zahlreichen blühenden Menſchenleben vernichtet bat, 
war dl gerade ſeinen letzten Kommandanten dieſer Schlag beſonders hart; 
11 doch dieſer anerkannt befähigte und tüchtige Seeoffizier über zwei Jahre 
9 in der verantwortlichen Stellung als Erſter Offizier an Bord, und daher 


mit allen Eigenarten und Eigenſchaften ſeines Schiffes eingehend vertraut und 
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auf das engſte verwachſen. Er kannte feine „Niobe“ von Grund aus; wie keiner 
ſeiner Vorgänger war er demnach berufen, als geeigneter Kommandant und 
zuverläſſiger Seemann das Schiff zu führen. 

Ihn und den langjährigen pflichttreuen Oberbootsmann, der beim Antergang 
des Schiffes auf Wache neben ihm ſtand, treffen keine Schuld! 

Wenn ſchon Kritik geübt wird, fo ſoll fie da einfegen, wo fie zweifelsohne mehr 
denn berechtigt iſt, — am Schmachdiktat von Verſailles, das uns auch in 
bezug auf den unumgänglich erforderlichen Erhalt und Ausbau unſerer Flotte 
untragbare Feſſeln aufgelegt hat. Anter dieſem Geſichtspunkt betrachtet iſt 
auch die „Niobe“ trotz ihrer Seetüchtigkeit nur als ein Notbehelf anzuſehen. 
Hoffen wir, daß es einer neuen Regierung im Verein mit der neugewählten 
Volksvertretung gelingt, dieſe eines ſouveränen Volkes unwürdigen Sklaven⸗ 
ketten endgültig abzuſchütteln, und daß ſie ohne Verzug der Marineleitung 
hinreichende Mittel bewilligt zum Bau eines geeigneten neuen Schulſchiffs. 
Möge aus dem feuchten Seemannsgrab im Fehmarnbelt eine neue, größere 
„Niobe“ erſtehen, die mit den beſten, zu opferwilligem Dienſt am Vaterlande 
nach wie vor ſtets freudig bereiten Söhnen unſeres Volkes bemannt, die deutſche 
Flagge wieder ſtolz und ſicher über alle Meere in ferne Länder trägt! 


Engliſche Stimmen zur Kataſtrophe 


Ein alter engliſcher Seeoffizier 


Ein alter engliſcher Geeoffizier, der feine erſten Dienftjahre in den 60er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts erlebte, ſchrieb mir zum Antergang unſerer „Niobe“ 
folgendes: „Wir alle ſind aufs tiefſte ergriffen von dem ſchweren Verluſt, 
der die deutſche Marine betroffen hat. Das, Niobe“ ⸗Anglück erinnert mich an die 
Amſtände, die zum Verluſt unſerer ‚Eurpdice‘ führten, als fie, den ſchützenden 
Hafen in Sicht, mit allen Segeln in den Solent zwiſchen der Isle of Wight und 
der engliſchen Küſte einſteuerte. Die Geſchützpforten waren offen, die Mannſchaft 
machte Mittag. Anverſehens, niemand ahnte Schlimmes, kam von der Isle of 
Wight ein Unwetter heran, eine ſturmartige Bö drückte das Schiff plötzlich ſo 
auf die Seite, daß es ſich nicht mehr aufrichten konnte und mit der geſamten 
Defasung unterging. Nur ein einziger Mann überlebte die Kataſtrophe. 

Sicherlich wird ſich jetzt manche beſorgte Stimme erheben und verlangen, daß 
der Seeoffizierserſatz fortab auf Dampfſchiffen ausgebildet wird. Trotzdem 
wäre es durchaus falſch, von bisherigem Brauch der Segelſchiffsaus bildung 
abzuſehen, iſt doch gerade das Leben an Bord eines Segelſchiffes in phyſiſcher 
und moraliſcher Beziehung von unſchätzbarem Werte. Das ſoll man nie ver⸗ 
geſſen. Sch würde es jedenfalls als ein Anglück betrachten, wenn in dieſer Aus⸗ 
bildung der Offiziere eine Anderung einträte. Ein Offizier muß es lernen, der 
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Gefahr ins Geſicht zu ſehen, deshalb iſt es auch ſo dringend notwendig, ihn an 
Gefahren zu gewöhnen. 8 
Als ich mich als junger Offizier in auſtraliſchen Gewäſſern befand, mußte der 
Kommandant eines unſerer Kriegsſchiffsſchoner, dem der Schutz der Pazifiſchen 
Inſeln oblag, krankheitshalber nach Hauſe geſchickt werden. Ich gehörte damals 
zu den Offizieren des Flaggſchiffs unſeres Verbandes, die ſich lediglich dem Ge⸗ 
ſchüzdienſt zu widmen hatten. Auf Wunſch des Kommodore ſollte ich an Stelle 
des erkrankten Schonerkommandanten treten, obwohl ich bis dahin als junger 
Offizier nur in der Artillerie verwandt, von praktiſcher Navigation und Segel⸗ 
ſchiffsführung noch keine rechte Ahnung hatte. Außerdem waren die dortigen 
Gewäſſer, in denen ich kreuzen ſollte, damals überhaupt noch nicht vermeſſen. Ich 
hielt es daher für meine Pflicht, dem Kommodore meine Bedenken zu äußern, 
zumal die dortigen Gegenden auch regelmäßig von Zyklonen heimgeſucht wurden, 
die die ſelbſtändige Führung eines Segelſchiffes noch ganz beſonders erſchwerten. 
Seine Antwort lautete: „Mein lieber junger Freund, dieſe Ihre Zaghaftigkeit 
verzeihe ich Ihnen erſt dann, wenn Sie mit Ihrem Schiff mindeſtens viermal 
Schiffbruch erlitten haben. Denn Offiziere, die nichts riskieren, kann ich nicht 
brauchen. Wir beide aber haben bisher unſer Leben damit zugebracht, Ge⸗ 
fahren zu trotzen und Wagniſſe auf uns zu nehmen. Alfo nur Mut, mein junger 
Kamerad, und Sie werden ſtets Herr der Situation ſein.“ 
Dies ſollten ſich alle jungen Offiziere geſagt fein laſſen, es ift der einzige richtige 
Standpunkt. 
Meine aufrichtigſte Anteilnahme an dem ſchweren Mißgeſchick der deutſchen 
Marine kann ich, glaube ich, nicht beſſer bezeugen als durch Betonung dieſes 
11 ewig gültig bleibenden Erfahrungsſatzes, der mir damals in ſo väter⸗ 
1 und kerniger Weiſe zu Gemüte geführt wurde.“ 
e ede Dankſagung ließ ich den Briefſchreiber, mit dem mich lang⸗ 
Atte orreſpondenz verbindet, wiſſen, daß ſeine berufskameradſchaftlichen 
nien en 95 5 Marine und bei all ihren Freunden lebhafteſtes Verſtändnis 
Hinte en. Auch möge er ſich verſichert halten, daß auch uns nichts abhalten 
e, in echt ſeemänniſcher Erkenntnis fortzufahren „to spend our lives 


learning to take risk“ 
1 E. Batſch, Konteradmiral a. D. 


Mein lieber EN Admiral Tupper 


80 nf Ionen einige Zeilen fehreiben und Ihnen ſagen, wie ſehr traurig ich 
nden d zu Ifn über das Sentem Ihres ebenso, ar 
a n wirf s, meine tiefe Sympathie Deutſchland gegenüber zum Aus⸗ 
218 ringen über den Verluſt aller dieſer prächtigen jungen Offiziere und 

No den Eltern gegenüber. 
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Ich hatte beinahe das gleiche Geſchick in der Baßſtraße, als ich Kommandant 
J. M. S. „Pylades“ war. Ich fuhr unter einfach gereeften Marsſegeln, 
Vorſegeln und Beſan. Ich hatte die Bramſegel feſtgemacht und den Klüver 
niedergeholt. Kurz vor dem Pfeifen zum Mittageſſen kamen Böen rundherum 
auf. Eine ſchien ſich ſchnell zu nähern, aber fie machte nicht einen ſchlechteren 
Eindruck als einige, die wir am Vormittag erlebt hatten. Wir hatten vor 
etwa einer Viertelſtunde zum Eſſen gepfiffen, als einiger Regen fiel. Ich war 
auf der Brücke, als plötzlich eine ſchwere Bh einſetzte. Ich ließ die Beſanſchote 
laufen und legte das Ruder auf. Ich glaubte, die Bö wäre vorüber, aber fie kam 
wieder. Ich braßte Großſegel und Großmarsſegel auf, ſo daß die See nicht 
über die hohe Reling brechen konnte — aber alles kam von oben. Die Be⸗ 
ſatzung ſtürzte an Deck — faſt wären wir erledigt. 

Ich kann es wohl verſtehen, wie das Anglück geſchah. Vielleicht hat der Kapitän 
angeluvt und die Segel ſchlugen back, oder die Bö kam aus einer unerwarteten 
Richtung. Wie es auch immer ſei, die brave S. M. S. „Niobe“ ging unter. 
And mit unferm U-Boot? — And das franzöſiſche A⸗Boot? 

Alle führenden Seemächte hat in dieſem Jahr Seeunfall getroffen. Ich hoffe, 
daß die Dinge in Deutſchland nicht fo ſchlecht liegen, wie die Zeitungen uns vor⸗ 
reden. Meine perſönliche Erfahrung iſt, daß ich voller Erſtaunen Berichte 
las über Vorfälle in Städten, Ortſchaften und Ländern in denen ich zufällig 
war und in denen ich nur leichte Vorfälle bemerkt hatte. Wie es auch ſei, ich 
hoffe, daß Ihr Land bald alles in Ordnung bringt und daß in Europa bald 
die Wohlfahrt beginnt. Ich beſchäftige mich mit dem Gedanken, Berlin zu be⸗ 
ſuchen, aber ein genaues Datum kann ich noch nicht angeben. Vielleicht im 
Oktober. Ich denke, Deutſchland iſt auch im Herbſt ſchön. 

Ich hoffe, Sie ſind friſch und munter — grüßen Sie bitte Meier und Engel 


und andere Freunde. dd abe 


London, 29. VII. 
Die „Times“ widmet dem Untergang der „Niobe“ einen Artikel, in dem es heißt: 
Der König hat bereits dem allgemeinen Gefühl der Teilnahme über dieſen be⸗ 
klagenswerten Verluſt tapferer junger Leute durch feine Beileidsbotſchaft an 
Neichspräſident v. Hindenburg Ausdruck gegeben. Die Amſtände ſind an und für 
ſich tragiſch genug. Aber abgeſehen von dem Verluſt an Menſchenleben, wird 
auch allgemeines Bedauern über den Untergang des Schiffes ſelbſt herrſchen. 
Denn für Leute, die ſeine Geſchichte kennen, war „Niobe“ alles andere, als ein 
gewöhnliches Fahrzeug. Niemand wird ihr aufrichtiger nachtrauern, als der 
„alte Seebär und Abenteurer, Ballonflieger und Ehrendoktor der Philoſophie“ 
Graf Felie Luckner, der fie bald nach dem Kriege in den Dienft feines Landes 
ftellte. ... bie deutſche Flotte hat in Friedenszeiten ſeit etwa 30 Jahren keinen 
Verluſt erlitten, der dieſem vergleichbar wäre. Läutet die Glocken für die Braven! 
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Geblieben ſind: 
Kapitänleutnant Engel, Ausbildungsoffizier 
Oberleutnant zur See Reinhard, Wachoffizier 
„ „ „ Schiffer „ 

Marineſtabsarzt Dr. Sander, Schiffsarzt 5 

Marineoberzahlmeiſter Schirmann, Schiffszahlmeifter 
Oberbootsmann Tamm, Fritz Funkgefreiter Heuer, Otto 
Oberbootsmannsmaat Eul, Anton Matroſe Anderſen, Hans 


Matroſengefreiter Krogmann, Adolf 15 Busz, Eick 
Obermatroſengefr. Lammers, Hans 1 Freygang, Klaus 
Obermatroſengefr. Köſter, Karl „ Geiger, Helmut 
Signalſtabsgefreiter Beberniß, Otto 5 Gerlach, Karl⸗Helmut 
Oberfunkgefr. Kocher, Rudolf 15 Gruner, Werner 
Zimmermeiſtersgefr. Nuſchkowſki, Paul „ Hofmann, Hans 
Obermaat Kretſchmer, Paul 5 Krellenberg, Kurt 5 
Oberverwaltungsgaſt Engels, Walter 72 Leiſewitz, Hans⸗Joachim 
Maſchiniſt Kirchſtein, Walter 55 Lüdtke, Karl 
Oberheizergefr. Sprick, Auguſt 2 Manſeck, Günter 
Oberſanitätsgaſt Stock, Otto „ Meiſenbach, Erich 
Oberbootsmannsmaat Habermann „ Otten, Edwin 
„ Loff „ Pfeffer, Helmut 
„ Moritz „ Pietſch, Georg 
Bootsmannsmaat Will 1 5 17 
Oberſignalgefreiter Müller „ u 2 
Signalgefreiter Kreſſe „ Schmidt, Hans Günter 
„ Krauß „ Schmidt, Dimitri 
„ v. Gemmern „ Schrewe, Fritz ⸗Georg 
„ Güeck „ Schulz, Werner 
n Rothe „ Speßler, Richard 
Oberſignalgaſt Säckel „ v. Türcke, 1 
Obermatroſengefreiter Schulz „ Vogler, 155 5 
Signalgefreiter Jentſch „ Weißmit 15 15 
Matroſengefreiter Saenger „ Oöing, 815 fred 
Ob.⸗Strm. Mt. Ploßtzki, Kurt „ Rienau, Man 
Mar.-San.⸗Offz.⸗Anw.: Gutjahr, Georg 5 
v. Albedyhll, Jobſt Kruſe, Wilhelm Prakt. Heilmann 


Brunk, Hans Nenner, Heinz Sioilangeftelter Samel 


Dr. med. Gelhaar, Erich Teichmann, Günther 


Enter: Leider iſt es trotz vieler Bemühungen 
Bemerkung zur Liſte der gebliebenen Angpärker elde ten tos der gebllebenen 
Sen ele Bis dad ebe eee der eee een 


Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften ſowie des 
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Der vorläufige Erſatz 


Nach dem Antergang der „Niobe“ erhob ſich in der Offentlichkeit die Frage, 
ob es heute überhaupt noch notwendig oder richtig ſei, den Nachwuchs der 
Neichsmarine an Offizieren und Anteroffizieren auf Segelſchiffen auszubilden. 
Die beſte Antwort ſind die Meldungen aus London, daß die engliſche Ad⸗ 
miralität den Plan hat, die Ausbildung auf Segelſchiffen wieder einzuführen, 
weil fie zu größerer perſönlicher Selbſtändigkeit und zu kühner Initiative erziehe. 
Die Reichsmarine wird eine neue „Niobe“ erhalten, und die vom Deutſchen 
Flottenverein und vom Flottenbund deutſcher Frauen eingeleitete Volksſpende 
dürfte den Erſatz des Segelſchulſchiffs erfreulich beſchleunigen. Inzwiſchen 
durfte die ſeemänniſche Ausbildung des bereits wieder aufgefüllten Jahrgangs 
1932 der Offiziersanwärter nicht ins Stocken geraten. Die Marineleitung hat 
deshalb die beiden Schulſchoner „Edith“ und „Jutta“ von der Hanſeatiſchen 
Vachtſchule in Neuſtadt / Holſtein für einige Monate gechartert und der Marine⸗ 
ſchule Mürwik zugeteilt. Korvettenkapitän Kümpel, bis kurz vor der Anglücks⸗ 
fahrt Kommandant der „Niobe“, leitet dort die Segelausbildung innerhalb 
der Winterlehrgänge für Offiziers⸗ und Anteroffiziersanwärter. Er iſt zugleich 
Segeloffizier der „Edith“, während Oberleutnant z. S. Weyher Segeloffister 
der „Jutta“ und vorher auch der gleichfalls nach Mürwik gelegten Segelyacht 
„Aſta“ der Nordſeeſtation wurde. 


Die beiden Schulſchoner find 1923 auf der Neptunwerft in Roftod erbaut 
worden, 23 Meter lang und 60 Tonnen groß. Die Segelfläche beträgt je 
300 Quadratmeter. Beide haben einen Hilfsmotor von 35 bzw. 55 PS. 
Es ſind ſeetüchtige kleine Fahrzeuge, und Hunderte junger Deutſcher haben 
auf ihnen die Segelkurſe des Deutſchen Hochſeeſportverbandes „Hanſa“ mit⸗ 
gemacht. Auch in dieſem Jahre der Kriſe ſind die ſegleriſchen Lehrgänge der 
Hanſeatiſchen Vachtſchule wieder außerordentlich rege beſucht worden. In dieſem 
Winter ſoll übrigens die 330⸗Quadratmeter⸗Ketſch „Hamburg“ der H. V. S., 
mit der Kapitän Kircheiß um die Welt geſegelt iſt, auf eine Mittelmeerreiſe 
gehen. Am 4. Dezember läuft ſie von Neuſtadt nach Trieſt aus. Beſatzung: 
Kommandant, Wachgänger, Bootsmann, zwei Bootsjungen, ſechs Vacht⸗ 
ſchüler und acht Gäſte. Mitte Juni kommt die „Hamburg“ wieder zurück, nach⸗ 
dem ſie mehrere Reiſen im Mittelmeer unternommen hat. 

Mit den übrigen Fahrzeugen geht die Ausbildung in Neuſtadt bzw. bei der 
Bayeriſchen Vachtſchule Prien am Chiemſee in üblicher Weiſe weiter. Der 
Hochſeeſportverband „Hanſa“, deſſen Vorſitz Vizeadmiral von Trotha innehat, 
leiſtet in der Ausbreitung ſeemänniſcher Art in der jungen Generation wert⸗ 


vollſte Arbeit, getreu dem Wahlſpruch „Seefahrt iſt not“, der über dem Haupt⸗ 
portal in Neuſtadt ſteht. 


88 


Ausblick 


nerbittlich tft das Leben. Es ſchreitet weiter wie die wandernde Woge über 
15 Grab en Seeleute. And es iſt gut ſo. Wie es auch gut und 9 0 
iſt, daß nach dem Trauermarſch der Beerdigungsfeier die Lebenden unter en 
friſchen Klängen kampffroher Märſche den Friedhof verlaſſen. Mit 1 
Mut und unbeugſamem Willen hat man die neue Arbeit begonnen. Ba 115 
dem Anglück ſetzte die Ausbildung auf den Pachten „Edith“ und 1 8 5 
Neuſtädter Vachtſchule ein. Ein Erſatz nur für die geſchwundenen Mög ich = a 
ſeemänniſches Können und ſeemänniſche Erfahrung auf dem großen 15 
zu erwerben. Die Marineleitung hat endgültig den Bau eines Erfasft 15 
für die verunglückte „Niobe“ beſchloſſen. Bereits im nächſten e 
das neue Schiff dienſtbereit ſein, um den Jahrgang 1933 an Vord aue 5 
Anbekümmert um den folgenſchweren Schickſalsſchlag hat die 1 5 1 
erfreulicherweiſe an dem einmal als richtig erkannten Wege feſtgehal = & 
Führernachwuchs auf einem Segelſchulſchiff zum Seemann zu 1 5 15 1 
See ift dieſelbe geblieben wie vor hundert und tauſend 415 00 1 1 
engſter Verbundenheit mit ihr, ihren Wundern und Tücken, ihrer = 42 9015 
Härte, ihrer Anberechenbarkeit, ihren Launen und ihrer unendlichen 


der wahre Seemann entſtehen. f 
Furbenfeog und abwechſlungsreich iſt das Leben auf un a 0 
zwingt den Menſchen in hundert Gefahren zur 1 8 ubſche wußten and 
ſchnelem Eulſchluß, zu raschem tatfräfigem Hand n e Gefühl der abſolnten 
zu innerer Feſtigkeit. Solches Leben, geboren aus 1 erziehend und 
Aberlegenheit über die i iſt in 9 9 aß 

bildet die Männer heran, deren die Marine = 1 reiſen 
Ein Vorſchlag ſei 955 erwähnt und weitergegeben, der oft 1 1 
älterer und jüngerer aktiver und inaktiver a bier nicht erörtert. 
Seemann iſt abergläubiſch — ob mit Recht oder 1 men von jener alten 
Gewiß hatte das unglückliche Schiff feinen e der preußiſchen 
Niobe, die ſeit 1860—1891 faſt 9 

und Kaiſerlichen Marine in die Anfangsgride 

Als 0 5 = wundervollen weißen Segelſculchuff = 

in Dienft geſtellt wurden, wurde der Name nicht 8 8 

geſchügten Kreuzer der Freyaklaſſe, die bis zun, beben 

wendet wurden, ließen jenen Namen nicht wieder En n wied 

knüpfte die junge Reichsmarine an jene ur = ham war es, 

erſten Segelſchulſchiff den Namen „Niobe“. © 1 unglü 

glückliche Jugend an Bord führte, den 8 14 Kinder, 7 Söhne und 
Frau zu geben, der Tochter des Tantalos, 5 temis einen grauenvollen 
7 Töchter, durch die Pfeile des Apollo und der Ar 
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II! Tod fanden. Exzellenz von Mantey, der Leiter des Marinearchivs und aus⸗ S n 0) altsver se i ch nis 


gezeichnete Kenner deutſcher Seekriegsgeſchichte, gab die Anre 
0 0 „9 gung, dem neuen 
| 1 Schulſchiff den Namen „Iduna“ zu verleihen, den einſt die weiße wunderſchöne 


| Vacht der Kaiſerin trug. Iſt es nicht ſchöner, einem Schiff, das der Jugend „Niobe“ (Gedicht) 7 
ö dient, ſtatt des Namens einer griechiſchen Göttin den klangvollen Namen einer Einführung 9 
j Göttin des nordiſch⸗germaniſchen Sagenkreiſes zu verleihen? Iduna iſt die Die Daten des Schulſchiſfes 11 
| Hüterin des Wundertranks der Begeiſterung. In ihrer Hut find die elf goldenen Warum Segelſchulſchiff? 12 
| a nn a Aſen ewige Jugend gewährte. Sie ift die Göttin des = as 1 5 
ns ſelbſt. — egelmandver 21 
Wenig bekannt im Binnenlande iſt das Leben und der Dienſt in der Neichs⸗ Allerlei vom Segelſchulſchiff „Niobe“ 24 
marine. Erſt das furchtbare Unglück lenkte die Blicke wieder auf die Ser, die S 28 

5 ewig gleichem Rhythmus unſere Küften umbrandet, wo unfere Marine, Sturm vor Gotland 8 

| ie auf dieſer See heimiſch iſt, ihren Dienſt ftill und pflichttreu zum Nugen 215 61 8 a a 

s Eisbrecher im Stettiner Ha 


des geſamten Vaterlandes tut. 

| = Teil des deutſchen Volkes, das an jenem 26. Juli 1932 die Schreckens⸗ 
| 5 durch Rundfunk und Telegraph vernahm, wird in dieſem Augenblick 

erſt klar geworden ſein, daß wir überhaupt noch eine Marine haben, und daß 


Auf dem Schlachtfeld vom Skagerrak und im 
Jored⸗ Fjord zum Beſuch von Gorch Focks 
Grab auf der ſchwediſchen Inſel Stensholmen 43 


| 7 5 ein Segelſchulſchiff beſaß. Die Kataſtrophe 46 

SAL verſucht worden, auf dieſen wenigen Blättern in Wort und Bild dem Berichte von Augenzeugen: 

| 5 5 mas zu geben vom Weſen der Seefahrt auf einem Segler, vor Bootsmannsmaat Birrm erzählt 48 

ll) Buch 5 en auf einem Segelſchulſchiff. Darüber hinaus ſoll dies Heine Ein Geretteter erzählt 54 

00 werben für den deutſchen Wehr⸗ und Seegedanken, es ſoll dem Wohle Ein Augenzeuge ſchreibt 55 
Kapitän Möller berichtet 57 


| = m A der „Volksſpende Niobe“ dienen, die es auf ſich genommen 
8 110 arine ein neues Segelſchulſchiff aus freiwilligen Mitteln von allen 
| ſen des deutſchen Volkes zu ſchenken. Schon einmal haben Deutſche, und 
4 zwar deutſche Frauen, dem Vaterlande ein Schiff geſchenkt, den Kriegsſchoner 


Der Erſte Offizier der „Thereſia L. M. Ruß 58 

Kapitän Thomſen vom Feuerſchiff 

Fehmarnbelt 61 
Mit dem Flugzeug über dem Grab der „Niobe“ 62 


„Frauenlob“, der ganz aus freiwilligen Spenden erbaut werden konnte. Möge 
u 1 8 1 das Werk der Volksſpende zu eden 5 18 Die Vergung 63 
| Erftartung Fein > Toten, zum Wohle des deutſchen Vaterlandes, zur Karte der Anfallſtelle 65 
. An den Gräbern der Gebliebenen: 
| „Das Banner muß wehn, Be © 
| F Stimmen ee Fachleute zum Anglück: 

| Kapitän z. S. Saalwächter 77 
Konteradmiral a. D. von Klitzing 8 

Engliſche Stimmen zur Kataſtrophe: 
Ein alter engliſcher Seeoffizier 8⁴ 
Admiral Tupper 85 
Die Gebliebenen 87 
Der vorläufige Erſatz 0 
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